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    Die Autorin


    Isabella Khazeesi ist Mutter von neun Kindern und Hausfrau. Sie lebt teilweise in Wien, wo die meisten ihrer Kinder wohnen, teilweise am Land mit ihrem dritten Ehemann.


    Seit über 20 Jahren züchtet sie Rassekatzen und liebt es, zu Gärtnern.


    Nach dem Lesen sämtlicher Bücher der Twilight-Saga fällt sie in ein tiefes Loch!


    Zu sehr sehnt sie sich nach guten Vampiren und großen Gefühlen!


    Daher beschließt sie eines Tages, sich selbst einen Roman zu diesem Thema zu schreiben.


    Das kurz vor dem Einschlafen in ihrem Geist auftauchende Bild einer Terrasse im Mondlicht scheint ihr der geeignete Einstieg für ihr erstes Buch.


    Am nächsten Morgen setzt sie sich hin und beginnt zu schreiben.


    Im Band 3 - ERLANGEN lernen wir viele neue Vampire kennen und dürfen endlich einen Blick auf das geheimnisumwitterte Manzhouli werfen.


    


    ERLANGEN erscheint Weihnachten 2014 bei Epubli.


    


    


    


    

  


  
    DIESES BUCH IST MEINEN SECHS SÖHNEN


    DAVID, RAFFAEL, BENJAMIN,


    JOHANNES, SIMON und JULIAN


    GEWIDMET
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    VORWORT


    


    Bereits seit meiner frühen Kindheit war mir klar, dass ich eines Tages selbst Romane schreiben würde!


    Meine Kindheit war eine Zeit der Einsamkeit und Leere, die ich mit Bücherlesen füllte. Bücher waren meine besten und einzigen Freunde!


    Alles, was mir in die Hände kam, wurde gelesen! Ehrlich gestanden, lebte ich nur mit einem Fuß in der Realität, mit dem anderen Fuß war ich stets in meiner Fantasiewelt!


    Später, als endlich mein eigenes Leben begonnen hatte, das war an dem Tag, als ich mein erstes Kind im Arm hielt, hatte ich nicht mehr die Zeit, all das, was ich in Gedanken formulierte, zu Papier zu bringen.


    


    Sechzig Jahre alt musste ich werden, um mich endlich vor den PC zu setzen und mit Schreiben zu beginnen!


    Zwei Menschen gaben mir dazu den nötigen Schub: mein Ehemann Herbert und die Autorin Stephenie Meyer mit ihren Twilightbüchern.


    Voll Enthusiasmus schuf ich meine eigene Fantasiewelt,


    voll guter Vampire und ewiger Liebe!


    


    Ich hoffe auch der zweite Band meiner Vampirsaga bereitet dem Einen oder Anderen so viel Freude beim Lesen, wie mir beim Schreiben.


    Spätestens an Weihnachten 2014 geht es verliebt und blutig weiter mit Band drei „ERLANGEN“


    


    


    Isabella Khazeesi


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    



    Das Tagebuch, das Beryll mir gestern beim Spaziergang in der Wiener City schenkte, lag offen und weiß blitzend auf meinem Schoß.


    Ich saß unter dem altehrwürdigen Kastanienbaum, mit dem Alles begonnen hatte und erfreute mich an diesem sonnigen Maitag.


    Mein Blick ruhte abwechselnd auf dem Tagebuch und dann wieder auf meinem kleinen Bäuchlein, das langsam begann zu wachsen.


    


    Womit beginne ich bloß? ging es mir durch den Kopf.


    Sicher, ich hatte bereits in meiner Schulzeit Tagebuch geschrieben, doch das war eine ganz andere Sache gewesen: langweiliges und emotionales Gekritzel und banale Gedanken über meinen Alltag!


    Doch hier, diese Seiten, sollte ich, Berylls Wunsch gemäß, füllen mit Worten über unsere Liebe und über die Entwicklung unseres Sohnes Arrow. Dieser Anspruch sorgte dafür, dass ich mich scheute, das erste Wort nieder zu schreiben!


    


    Seufzend blickte ich um mich. Der Garten der Lennartvilla, der ja im Eigentlichen ein kleiner Park war, zerplatzte fast vor üppiger Vegetation. Alles grünte und blühte und die Amseln sangen ihren herrlichen Spätnachtmittagssong, den ich über Alles liebte.


    Beryll war im Haus und besprach sich mit Eric und Paolo wegen irgendeiner Sache betreffend Kunstwerken, die gekauft worden waren und mit deren Überstellung es Probleme gab.


    Benjamin, Ricci, Noel und Anabel saßen im Jagdzimmer und schwiegen sich telepathisch an.


    So witzig ich das auch manchmal fand, manchmal ging es mir auch schwer auf die Nerven, dieses telepathische Reden, das mich automatisch ausschloss. Da saß ich ungleich viel lieber hier draußen im Freien und lauschte den Geräuschen der Natur.


    


    Die Tinte in dem Füller, den Beryll mir, echt stylish, zusammen mit dem Tagebuch gekauft hatte, begann langsam vor sich hin zu trocknen und ich beschloss, kurzerhand, die Kappe drauf zu schrauben. Heute jedenfalls würde ich nicht mit Schreiben beginnen, so viel stand fest.


    Gerade als ich nach dem Schraubverschluss griff, läutete mein Handy, das neben mir im Strickkörbchen lag.


    Zwischen den vielen begonnenen und noch nicht fertig gestellten Babystricksachen lag mein neues Iphone, auf dem Beryll bestanden hatte und blinkte in der Sonne.


    


    


    


    


    ROMINA las ich auf dem Display.


    Das kommt mir gelegen, dachte ich, denn ich muss mich ohnedies bei ihr entschuldigen.


    


    Seit Beryll und ich von unserer Hochzeitsreise heimgekehrt waren, war ich kein einziges Mal zu den Mädelabenden erschienen. Ich hatte zwar lange und ausgiebig mit allen drei Freundinnen telefoniert und auch von unserer Reise berichtet, doch das würde ihnen nicht genügen, wie ich vermutete. Ich hob ab.


    


    Rominas Stimme klang aufgeregt. „Was ist denn mein Schatz?“ fragte ich besorgt.


    „Weißt du es noch nicht?“ nun klang Romina aufgeregt und ungläubig.


    „Nein!“ nun war es an mir, mich zu wundern.


    Was in Dreiteufelsnamen soll ich denn wissen? Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    „Hallo, Romina, bist du noch da?“


    „Klar bin ich noch da!“


    Nach einer weiteren kleinen Schweigepause fragte sie mich: „Hat er dir nichts gesagt, gar nichts?“


    


    Wer denn? schrie ich innerlich auf. Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst, Romina! Laut aber fragte ich geduldig: „Romina sagst du mir bitte, worum es geht? Du machst mir Angst mit deinem Drumherumreden!“


    Romina seufzte schwer, dann murmelte sie leise: „Eric und ich sind seit gestern zusammen!“


    


    Klickend fielen Füllhalter und Schutzkappe zu Boden und rollten bis zu den Wurzeln des alten Kastanienbaumes. Ich merkte, wie mir vor Schreck der Mund offen stand, schloss ihn und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, ehe ich Romina antwortete…….


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Tagebuch Josephine Lennart


    


    11.4. 2013


    


    Endlich hab ich es geschafft, mich hinzusetzen, um die ersten Zeilen in mein schönes neues Tagebuch zu schreiben.


    Es liegt jetzt schon seit zwei Wochen in unserem Zimmer auf dem Schreibtisch und ich habe schon so ein schlechtes Gewissen gegenüber Beryll, weil ich noch nicht angefangen habe zu Schreiben


    Er war so glücklich, als er es mir vor ein paar Wochen schenkte. Er sagt, er habe in meinem Unterbewusstsein gelesen, dass ich mir eines wünsche!


    Also daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern, aber ich glaube ihm, wenn er es sagt!


    


    Oh, mein liebes Tagebuch! Ich liebe diesen Mann so. Meinen Mann! Meinen Vampir! Meinen Beryll! Er ist so schön und so klug, so weise und so unbeschreiblich sexy!


    Wenn ich an ihn denke, bekomme ich immer wieder Herzrasen und dran hat sich weder durchs Verheiratetsein, noch durch meine Schwangerschaft etwas geändert. Im Gegenteil: jetzt wo ich Lennart heiße, wie er, finde ich den Begriff „Magie der Ehe“ zum ersten Mal nicht lächerlich und abstoßend, sondern schön und romantisch.


    


    


    Immer wieder, wenn ich seine Stimme höre, zieht sich in meinem Bauch dieser imaginäre Schraubstock fest zusammen. Und immer, wenn ich seinen schönen Körper berühre, dann möchte ich sofort mit ihm ins Bett und mich ihm hingeben und alles, einfach alles mit ihm machen, was er sich wünscht!


    


    Je öfter wir uns lieben und je mehr wir zusammen ausprobieren, desto vertrauter wird er mir und desto mutiger werde ich, mehr auszuprobieren!


    Er nennt mich seine „unersättliche kleine Menschin“ aber ist er etwa anders? Er ist mein unersättlicher großer Vampir! Und basta!


    


    Das rotlederne Tagebuch fühlt sich irgendwie erotisch an. Manchmal streichle ich darüber und finde den Gedanken erregend, dass zwischen dieser kühlen glatten Oberfläche Alles über meine Liebe und unseren Sohn geschrieben stehen wird.


    Ich weiß nicht, ob das bei anderen Frauen auch so ist, wenn sie frisch verliebt, frisch verheiratet und frisch schwanger sind, aber bei mir ist es so!


    Es ist, als bekäme ich niemals von Beryll und Allem, was zu ihm gehört genug. Irgendwie ist es wie eine Sucht, die mich befallen hat und die von Tag zu Tag schlimmer wird.


    


    Da ich über viele Dinge zu Niemandem spreche, bin ich sehr dankbar dafür, dass ich mich in meinem Tagebuch voll entfalten und einfach ALLES, was mich bewegt, hier loslassen kann.


    Beryll, der ohnedies schon all meine Gedanken kennt, hat mir versprochen es niemals unaufgefordert zu lesen. Ich weiß, dass er Ehrenmann genug ist, sich daran zu halten!


    So habe ich in diesem kleinen Büchlein endlich mein Stück Privatsphäre gefunden! Privatsphäre ist in einem Haus voller Telepathen etwas sehr, sehr Kostbares!


    Klingt irgendwie witzig, wenn ich das so hinschreibe!


    


    Seit wir wieder in Wien und zuhause sind, ist so viel Aufregendes passiert! Gutes Aufregendes!


    


    Da ist zuerst mal die Sache mit Romina!


    Sie hat sich doch tatsächlich in Eric verguckt und Eric macht ihr unverhohlen den Hof.


    Ich nehme an, dass sie keinen Sex mit ihm hat, denn Eric ist ja, wenn schon, auf der Suche nach einer passenden Gefährtin für die Ewigkeit und ob Romina die Richtige ist? Das wäre ja nun ein Zufall! Oder soll ich besser sagen, es wäre FÜGUNG? Eine meiner besten Freundinnen wird mit mir gemeinsam zum Vampir!


    Auf jeden Fall hat sie mich vor ein paar Tagen angerufen und mir brühwarm erzählt, das Eric sich so gut wie jeden Tag mit ihr trifft, sie ausführt, mit ihr tanzen geht und sie eingeladen hat, mit ihm ein Wochenende in die Berge zu fahren.


    Indem ich davon ausgehe, dass mein Schwager sie nicht aussaugen wird, denke ich doch, dass er ernsthafte Gefühle für sie empfindet.


    Noch hatte ich nicht den Mut, Eric darauf hin anzusprechen. Beryll schweigt zu dem Thema aus brüderlicher Loyalität und auch die Anderen im Haus sagen nichts.


    Ich bin gespannt!


    Nun ich hätte so gar nichts dagegen, Romina zur Schwägerin zu bekommen und dass sie für die Ewigkeit „konserviert“ wird! Mal sehen!


    


    Allerdings: für Gedanken über Romina hat mir mein Geliebter dieses süße Tagebuch ja nicht gekauft, also lass ich Romina mal so stehen…..


    


    Denn….. es gibt viel, viel, viel Wichtigeres zu berichten!!


    


    1) ist kürzlich die bleierne Müdigkeit von mir gewichen und ich muss mich auch nicht mehr übergeben und übel ist mir nur noch selten.


    


    2) Gestern waren wir beim Ultraschall! Ich war so schrecklich aufgeregt, wie bestimmt keine andere junge Mutter vor mir! Immerhin bin ich erste Frau in der Familie Lennart, die ihr Kind im Ultraschall sehen wird.


    Und was ich dort sehen werde, ist zwar dem Anschein nach ein normales Menschlein und doch.....sein Vater ist ein Vampir!


    


    Das kann Einem schon ein wenig Angst machen, oder?


    


    Um uns unsere Ängste zu nehmen, hat Benjamin, mein allerliebster Schwiegervater, viel und lange herumtelefoniert, um andere Vampirfrauen, die in den letzten zwanzig Jahren geboren haben, zu der Sache zu befragen.


    Von allen Seiten ist grünes Licht gekommen: keine Auffälligkeiten zu erwarten, nur gut entwickelte normale Menschenbabys.


    


    Dessen ungeachtet, fühlten wir uns unsicher, als ich auf dem kalten Frauenarzttisch lag und die junge Ärztin den Ultraschallkopf auf meinen nun schon ganz leicht gerundeten Bauch setzte.


    


    Beryll hielt meine Hand. Wir sahen einander fest in die Augen.


    Egal, was die Ärztin heute beanstanden würde:


    unsere Daten blieben geheim.


    Keine E-Card, falscher Name, privat bezahlt!


    Als sich dann das Herzchen unseres Babys auf dem Bildschirm zeigte, stiegen mir Tränen in die Augen.


    Beryll, der den Herzschlag unseres Kindes schon seit längerem kennt, blickte hocherfreut, aber nicht überrascht auf das kleine klopfende Etwas.


    


    Und natürlich hat Beryll mal wieder Recht bekommen: Es ist ein Junge, das konnte sogar ich deutlich erkennen! Es steht fest: Ich bekomme einen Sohn, Arrow!


    


    Beryll zwinkerte gerade ermutigend, da riss uns die Ärztin aus unserem jungen Elternglück.


    Sie fragte mich mehrmals, um meine letzte Blutung. An ihrem zweifelnden Blick erkannte ich, dass sie mir das Datum, das ich ihr genannt hatte, nicht glaubte.


    „Sie müssen sich verrechnet haben, Frau Singer! Das Kind ist mindestens vier Wochen älter, als sie mir angeben!“


    Entschlossen schüttelte sie den Kopf, nicht bereit, auch nur einen Deut breit nachzugeben.


    „Nun ja!“ räumte ich pragmatisch ein: „Wir waren auf einer sehr langen Hochzeitsreise! Vielleicht hab ich tatsächlich den Überblick verloren!“


    Beryll nickte unmerklich.


    Wir wollten nur unseren Frieden und unsere Seelenruhe!


    Alles was wir hören wollten, hatten wir gehört:


    Unser Kind war gut entwickelt und normal. Wenn es ein wenig reifer war, als üblich, so war dies kein Umstand, der uns Sorgen bereitete!


    


    Beryll bezahlte überschwänglich und grinste die junge Ärztin mit seinem bezaubernden Lächeln an.


    


    Kaum hatten wir die Ordination verlassen, hob er mich vorsichtig hoch und küsste mich begeistert. Alles ist wunderbar!


    


    30.4. 2013


    


    Heute waren wir bei einem anderen Frauenarzt. Dort ließen wir die Ultraschalluntersuchung wiederholen.


    Dieselbe Diagnose: Kind gut entwickelt, aber für meine Angaben zu groß!


    Wieder gab ich, scheinbar zerknirscht, zu, mich möglicherweise verrechnet zu haben.


    Der Frauenarzt setzte einen Geburtstermin fest und entließ uns: nun war es ein adäquat entwickeltes Kind.


    Man hat mir einen Mutter-Kind-Pass ausgestellt. Diesen drehte ich aufgewühlt in meinen Händen und versuchte, dem freudigen Herzklopfen, das er verursachte, Herr zu werden.


    Aus den Augenwinkeln sah ich Berylls wohlwollenden Blick auf mich gerichtet.


    


    06.05..2013


    


    Mein Bauch ist ziemlich gewachsen!


    Wenn wir abends, daheim, auf unserem Himmelbett liegen, kuschelt Beryll sich manchmal an meinen Bauch. Er versucht telepathisch mit Arrow Kontakt aufzunehmen.


    Das hat mich anfangs ziemlich eifersüchtig gemacht!


    Doch Beryll, der meine Gedanken las, meinte, das sei durchaus fair! Ich gäbe Arrow sein kuscheliges Bettchen und nähre und schütze ihn mit meinem Leben und er könne sich bereits jetzt um Arrows geistige Entwicklung kümmern.


    Wie meistens hat mein Mann Recht. Ich bedauere Menschenmänner! Sie können das leider niemals erleben und sind neun Monate ziemlich ausgeschlossen.


    


    


    12.05.2013


    


    Heute waren wir bei Oma. Sie hat sich riesig gefreut, als sie erfuhr, dass wir ein Baby bekommen. Sie meinte, es sei zwar ein bisschen früh, aber besser zu früh, als zu spät. Meine Oma! Sie selbst hat nur dieses eine Kind bekommen dürfen – meine Mutter !


    Arme Oma! Sie und Opa wollten ein weiteres Kind haben und Oma wurde auch schwanger, doch da sie bei der ersten Geburt beinahe verblutet wäre und literweise Blutkonserven brauchte, hat der Arzt ihr abgeraten, das Baby auszutragen.


    Für meine Großeltern eine schreckliche Sache: sich so sehr auf ein zweites Wunschkind zu freuen und es dann abtreiben zu müssen.


    Ich hoffe, mir passiert so Etwas nicht: denn ich würde nämlich nicht abtreiben!


    


    Ich bin so dankbar, dass ich diesen wundervollen Mann finden durfte, der so denkt wie ich und für den ein Baby eines der größten Geschenke ist, das man bekommen kann.


    


    Kann es Jemand geben, der noch glücklicher ist, als ich?


    Ich glaube kaum!


    


    30.5.2013


    


    Anabel hat sich heute einen ganzen Tag lang von ihrem Beautycenter losgeeist!


    Sie bestand darauf, mit mir Umstandskleider kaufen zu gehen. Ich weiß, dass sie damit Ricci zuvorkommen möchte.


    Anabel hat gerne alles würdevoll und aristokratisch, während Ricci es ausgeflippt liebt.


    Die beiden Schwestern könnten nicht unterschiedlicher sein!


    Von Anabel habe ich den Eindruck, dass sie von beiden Elternteilen das Feine ererbte, während Ricci die nicht ausgelebten Anteile Benjamins und Noels repräsentiert!


    


    Auf der Fahrt nach Wien konnten wir ein richtig schönes Frauengespräch führen.


    Anabel plauderte über ihre Jugend. Auch weshalb sie sich für keinen Mann entscheiden konnte. Mit ihren Augen betrachtet, kann ich ihre, scheinbare, Zickigkeit verstehen! So wie Anabel es mir berichtete, waren die Männer ihrer Zeit zwar elegant und höflich zu Frauen. Doch mit der Treue nahm es keiner ernst. Noch weniger als heute, nur weniger offen!


    Anabel aber ist nicht der Typ Frau, der Untreue duldet!


    Zuletzt meinte sie, es gab noch einen Grund, der allerdings tiefer geht.


    Davon möchte sie mir aber ein anderes Mal und in Ruhe erzählen, wenn sie grade nicht eine Schwangere durch den Stadtverkehr lotsen muss!


    Bin gespannt! Es hörte sich an, wie eine heimliche Liebesgeschichte!


    Heimliche Liebesgeschichte unter Vampiren????


    


    Wir haben herrliche Umstandskleider gekauft. Da ich meinen Bauch über den Sommer mit mir herumtragen werde, sind es luftig leichte Sachen geworden. Dazu bekam ich noch eine coole Latzhose. DIE wird Beryll weniger gefallen!


    Doch da ich neuerdings den großen Blumengarten der Lennarts zur Pflege übernommen habe, brauche ich auch etwas Praktisches. Ich kann die Hose ja tragen, wenn Beryll jagen geht oder später, wenn ich ganz schrecklich dick bin und nicht mehr beim Morning Star arbeiten kann!


    Ich bin so glücklich!


    Alles ist sonnig und voller Vorfreude und scheint so perfekt ineinander zu greifen.


    


    


    


    


    


    


    2.6.2013


    


    Heute ist etwas Furchtbares passiert.


    Als Eric abends – gelangweilt –herumzappte, stieß er auf eine beunruhigende Meldung.


    Der Nachrichtensprecher auf N24 berichtete von einem Youtube-Videoclip, der zurzeit für Furore sorgt:


    


    In diesem Video sieht man einen Mann, der behauptet ein Vampir zu sein, sich selbst Schnitt- und Stichwunden zufügen, die sich in Großaufnahme vor laufender Kamera deutlich erkennbar wieder schließen.


    Der Streifen ist nur kurz, etwa einminütig, aber extrem schockierend.


    Während der provozierenden Handlung spricht der Mann davon, dass Vampire mitten unter den Menschen leben und dass er mit dem Video die Welt über die bevorstehende Gefahr informieren möchte!


    Das Filmchen endet mit einer Großaufnahme ausgefahrener bedrohlicher Vampirzähne und statt dem Wort ENDE steht in roten Buchstaben das Wort WIEN.


    Wir saßen wie gelähmt sprachlos da, wobei ich davon ausgehen muss, dass meine Telepathen nicht wirklich sprachlos waren!


    


    Ich habe plötzlich große Angst!


    Mein Glücksgefühl ist wie weggeblasen. Die Realität hat mich eingeholt. Ich bin kein gewöhnliches kleines Frauchen, das sich auf die Geburt des ersten Kindes freuen kann.


    Ich bin die Frau des jüngsten Nachkommens einer mächtigen Vampirdynastie und die Zielscheibe vieler hasserfüllter Upec-his!


    


    13.6. 2013


    


    Heute geistern durch die Medien Meldungen über zwei unerklärliche Todesfälle durch Ausbluten. Einer davon in Wien.


    Beryll macht sich große Sorgen und versucht es vor mir zu verbergen.


    


    17.6. 2013


    


    Gestern, in meinem Büro, konnte ich mich gar nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Benjamin bat Lisa, mich mit dem Auto nach Hause zu fahren. Mein Leben sei kostbarer als der eine Tag Arbeit, meinte mein lieber Schwiegervater.


    Daheim übernahm mich Noel mütterlich in ihre Obhut und wir verbrachten einen tollen Tag im Garten.


    Noel liebt Pflanzen ebenso abgöttisch wie ich!


    Ihre botanischen Kenntnisse stehen den geschichtlichen Kenntnissen Berylls in Nichts nach!


    Eine Schwiegermutter wie Noel , kann ich nur jeder Frau wünschen! Sie liebt mich wirklich, so wie ich sie und die sprichwörtliche Rivalität zwischen Schwiegermutter und Schwiegertochter kann ich mir zwischen uns Beiden nicht einmal ansatzweise vorstellen.


    Als Beryll abends heimkam, saßen wir noch lange entspannt auf der Terrasse und lauschten den Stimmen der Nacht.


    Jedenfalls ICH tat es!


    Darüber nachzudenken, ob Vampire nur stumm in Nichts starren oder sich in Gedanken vielleicht streiten, ist müßig und Zeitverschwendung!


    Irgendwann döste ich friedlich auf meiner Liege ein und erwachte verwirrt in unserem breiten Himmelbett. Es war morgen. Beryll hatte mich notdürftig entkleidet und zugedeckt.


    Kein Sex !


    Immer wenn Beryll nicht mit mir schläft, habe ich Angst, er findet mich nicht mehr begehrenswert. Selbst wenn ich einmal gar keinen Sex möchte, möchte ich ihn irgendwie doch.


    


    Die Gedanken, meinen Mann nicht zufrieden zu stellen UND einmal Sex verpasst zu haben, sind beide gleich bedrohlich für mich.


    Egal, wie müde oder unkonzentriert ich sein mag: ich schiebe diese Dinge schnell von mir, um mich meinem Geliebten immer dann hingeben zu können, wenn er Sex einfordert!


    Für meinen eigenen Körper brauche ich nicht annähernd so viel Sex, wie ich verlange. Es ist mehr meine Seele oder ist es mein weibliches Ego? das stets willig ist?


    23.6. 2013


    


    Ein neuer Mord. Diesmal in London.


    Noch lächeln die Berichterstatter über die Vermutung, ein Vampir könnte dahinter stecken. Es klingt ja auch zu lächerlich!


    


    Zu unserem Leidwesen zählen die Medien nun DREI ähnliche Morde zusammen: Paris, Wien, London.


    Das ist gar nicht gut!


    Beryll befürchtet, zu einer Befragung nach Paris zitiert zu werden!


    


    Mir wird übel bei der Vorstellung, dass Leclerc meinen armen Vampir einsperren und was für weitgreifende Folgen das nach sich ziehen könnte!


    


    Die Lennarts wirken sehr besorgt um mich und Arrow.


    Ich erkenne das daran, dass sie mich ständig beschäftigen und niemals mit meinen Gedanken alleine lassen.


    Dabei sehne ich mich manchmal danach, ungestört denken zu dürfen!


    Im meinem eigenen Büro, wenn Beryll am anderen Ende des Flurs und Benjamin irgendwo unterwegs im Hause ist, gelingt es mir manchmal für kurze Zeit.


    Natürlich schleicht dann wiederum Lisa oder irgendein anderer Morning Star Vampir durch die Gänge und hört mit.


    


    Manchmal ist mir diese ständige „Feind hört mit“ egal, dann wiederum macht es mich zornig und ich möchte wen verprügeln. Doch wen?


    Die Vampire nicht, sie sind alle so nette „Menschen“ wie ich sonst niemanden kenne. Also finde ich mich meistens seufzend ins Unvermeidliche und denke mir: „Ja horcht nur fest zu. Der Horcher an der Wand hört doch nur seine eigenen Schand’“


    


    25.6 2013


    


    Trotz aller Sorgen war heute wieder ein herrlicher Tag.


    


    Als ich am Morgen noch kurz in Berylls Armen lag und darauf wartete, dass Noel mir das Frühstück richtete, spürte ich zum ersten Mal unser Baby: es hatte eindeutig in mir gezappelt!


    Beryll, der es auch gehört hatte, fragte mich strahlend, wie sich dies für mich anfühle.


    


    Ich suchte nach einem passenden Vergleich, um es ihm zu veranschaulichen:


    „Es spürt sich an wie ein zuckendes Augenlid. Nur eben tief drinnen im Bauch!“


    „Schade!“ meinte Beryll enttäuscht „ Augenlider von Vampiren zucken nicht und wie das in meiner Zeit als Mensch war, habe ich leider vergessen!“


    Er grinste süffisant.


    Ich glaubte ihm kein Wort.


    


    Stattdessen streckte ich ihm keck meine Zunge entgegen und dachte herausfordernd: Ich werde dich im Auge behalten und ab jetzt auf deine Lider achten.


    Alles lass ich mir von dir auch nicht verklickern!


    Und ich bohrte meinen Zeigefinger in Berylls Achselhöhle und krabbelte damit hin und her. „ Genau so spürt es sich an!“ lachte ich boshaft, als mein Mann sich gekitzelt davon zu winden versuchte.


    Wir benahmen uns wie kleine Kinder, denn dies war ein guter Weg, die uns belastende Bedrohung für kurze Zeit auszublenden.


    


    Den Feind, den man niemals zu Gesicht bekam, der sich niemals offenbarte und der doch allgegenwärtig am unheilvollen Werk zu sein schien.


    


    30.6.2013


    


    Ein beeindruckender Tag geht zu Ende. Von Benjamin bereits seit einiger Zeit geplant, waren wir zu einer befreundeten Vampirfamilie gefahren, die in Graz wohnt.


    Es sind die Nachkommen von Vampiren, die Benjamin seit seiner Menschenzeit kennt.


    Sie haben uns sehr freundlich aufgenommen und uns von der Geburt ihres Enkelkindes, die vollkommen problemlos verlief, berichtet.


    


    Etwas später kam das kleine Halbblut mit seinen jungen Eltern zu Besuch.


    


    Der Vater: Tom, ein gedrungener Mann um die Vierzig, mit braunem Haar und wachsamen Augen. Die Mutter: Sarah, eine zierliche quirlige Menschenfrau, die ich sofort ins Herz schloss. Und Enrico, der Halbvampir: ein strahlendes kleines Kerlchen, das mehr von seinem stillen Vampirvater als von seiner Menschenmutter zu haben scheint.


    Sarah bat mich später mit ihr ins Kinderzimmer zu kommen, wo ich beim Wickeln des Kleinen zusehen durfte.


    Ich, die ich niemals Geschwister hatte, auch keine jüngeren Cousinen oder Cousins sah zum ersten Mal in meinem Leben, wie man ein Kind wickelt. Sarah plauderte freimütig aus dem Nähkästchen und erzählte mir von ihrem Leben als Vampirmutter, wie sie sich selbst bezeichnete.


    


    Den gesamten Nachmittag über fühlte ich mich sicher und wohl und fast so, als könnte ich mich ungestört auf die Ankunft meines Kindes freuen!


    


    


    


    


    


    2.7. 2013


    


    Samstagnachmittag. Benjamin, Beryll, Noel, Anabel, Serrano und Paolo, die beide wieder in Wien sind, fahren gemeinsam Jagen.


    Ricci und Stephen verbringen den Tag mit mir in unserer neuen Wohnung!


    Die Wohnung liegt am Stadtrand in der Nähe des Lainzer Tiergartens in einer absoluten Nobelgegend.


    Sie ist wunder- wunderschön und mir hat es fast das Herz umgedreht, als ich sie mir heute wieder ansehen durfte. Sie ist von den Geschwistern so liebevoll und geschmackvoll eingerichtet worden! Allein das Kinderzimmer strahlt vollkommen nach Anabel!


    


    Leider dürfen wir auf Anraten Benjamins hier nicht wohnen, da man mich hier nicht so gut schützen kann, wie im Haus der Lennarts.


    


    Kurz nach unserer Rückkehr aus Paris, als Beryll sie mir voll Stolz das erste Mal präsentierte, wäre der rechte Zeitpunkt gewesen, sie zu beziehen.


    Doch damals wagten wir es nicht: frisch geschockt von unserem Erlebnis im Pariser Buchladen.


    Danach wollte ich es nicht mehr, weil ich mich im Lennarthaus so wohl fühle und Berylls Himmelbett nicht missen möchte!


    


    


    Jetzt ist daran nicht mehr zu denken. Es tut weh, dort zu sein, ohne eine einzige Nacht mit meinem Mann dort verbracht zu haben.


    


    Die anderen beiden Tage haben Ricci und Stephen für mich eine Art „Schwangerschaftstraining“ ausgeheckt.


    An einem Tag spazierten sie mit mir das Donauufer entlang. Ungeniert schauten sie mir begeistert beim Essen zu und zwar in jedem Gasthof, der am Wegrand lag und in den sie mich unerbittlich zerrten!


    


    Tags darauf kutschierten sie mich in ein weit entferntes Solebad.


    Ricci, die Frau Oberwichtig ohne eigene Erfahrung drängte mich unentwegt, viel zu Schwimmen.


    Würde ich sie nicht heiß lieben, könnte ich sie richtiggehend hassen!


    


    Nach der glücklichen Heimkehr unserer Jäger lümmelten wir uns gemütlich ins Jagdzimmer vor den Kamin, während Geschichten aus alten Zeiten die Runde machten.


    Irgendwie ist es erregend, Berichte vom Hofe König Henrys des Achten aus dem Munde von Leuten zu hören, die ihn noch persönlich kannten!


    


    Das Leben bei Hof selbst jedoch vermisse ich nicht! Wie furchtbar!


    Stets auf der Hut sein zu müssen und aber trotzdem immer vom Tode bedroht!


    Die Vampire lachten amüsiert über meine Gedanken. Klar, als Unsterbliche lässt es sich auch gut lachen!


    


    Als wir endlich zu Bett gingen, fühlte ich mich eigenartig verändert.


    Fast so, als wäre ich schlagartig älter und reifer geworden.


    Meine Verantwortung, die Blutlinie der Lennarts weiter zu tragen, lastete schwer, aber auch lustvoll auf meinen Schultern!


    


    Vielleicht ist unsere spätere körperliche Vereinigung deswegen so fulminant gewesen!


    


    Jetzt, wo Arrow so rasch wächst und wir ihn schon sehen können, habe ich fast keine Angst mehr vor einer Fehlgeburt.


    Beryll hat mich das erste Mal wieder so geliebt, wie ich es mir am Meisten wünsche. Mit der unglaublichen Körperkraft seiner Spezies ausgestattet, kann er zeitgleich meinen schwerer werdenden Körper festhalten und mich energisch von hinten nehmen!


    


    


    


    


    


    


    31.7. 2013


    


    Schade, dass ich jetzt so viele Wochen keine Eintragung schaffte!


    Vor lauter Übermut darüber, dass keine weiteren Vampirmorde mehr gemeldet wurden, hab ich ganz aufs Schreiben vergessen!


    Wir haben es so wunderschön…!


    Die Tage im Garten auf der Terrasse:


    die Lennarts haben für mich einen Pool aufstellen lassen, in dem ich unermüdlich meine Runden schwimme.


    


    Dann wieder liege ich neben Beryll auf dem altmodischen Feldbett aus der Kaiserzeit, ich in der Sonne, er immer peinlich genau im Schatten. Davon haben die Lennarts ja reichlich, der Baumbestand in ihrem „Park“ ist riesig!


    Die Vögel zwitschern über uns ihr Sommerlied. Ein leichtes Lüftchen sorgt für Abkühlung. Die Limonade am Tisch, wie immer von Noel frisch gepresst, kühlt von innen.


    Immer öfter ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass mein erster Eindruck von den Lennarts, sie könnten Engel sein und ich im Himmel wohl doch nicht so weit daneben gelegen hat!


    Mein Leben schnurrte wie eine Nähmaschine oder ein zufriedenes Kätzchen!


    


    Und als ich damit begann, mich wieder etwas mehr in Sicherheit zu wiegen, wurden weltweit drei neue Morde verlautbart!


    Einer in Japan. Sotos Werk?


    Der zweite Mord passierte in Madrid.


    Verwandte von Camp-hos?


    Der dritte abermals in Wien!


    


    Beryll ist in höchster Alarmbereitschaft!


    Auch beim Morning Star herrscht große Aufregung über dieses Thema.


    Ricci und die anderen in der Redaktion tätigen Vampire haben alle Hände voll damit zu tun, die Gedanken der Menschen auszuforschen.


    Benjamin hat Angst davor, dass irgendwann Jemand auf die Idee kommt das inzwischen weltweit bekannte Vampirvideo mit dem Aussehen der Lennarts in Einklang zu bringen.


    Bisher zum Glück keine Gefahr.


    


    2.8. 2013


    


    Meine Vampirfamilie beginnt damit, einen Notfallsplan zu erarbeiten.


    Dieser sieht vor, dass ich mit Beryll und drei anderen Familienmitgliedern, außer Landes gebracht werden soll.


    Wien wird allmählich zu einem heißen Pflaster für schwangere Vampirfrauen.


    Flucht? Nicht schon wieder!


    Ich bin todunglücklich, denn ich liebe das Lennarthaus über Alles!


    Meinen Garten, in dem ich schon so viel Gemüse gepflanzt habe, wo ich das Ziehen neuer exotischer Pflanzen aus den Gartenkatalogen (unter Noels Anleitung) ausprobiere. Meine Eltern, die sich inzwischen auch BEIDE !! schon auf ihr Enkelkind freuen. Meine Oma, die doch schon so alt ist und sich nicht aufregen sollte! Und meine beiden Freundinnen, Sabrina und Isolde, die mich bereits zweimal begeistert in Mayerling besuchten! Auch sie fühlen sich einfach wohl zwischen den stets relaxten Vampiren.


    Romina brauch ich nicht zu erwähnen, denn sie geistert ständig mit Eric herum, mal hier, mal da. Er nahm sie auch schon mit nach Florenz. Romina schmilzt fast vor Liebe und Glück. Ich freue mich für sie.


    


    All das soll ich jetzt zurücklassen und ins Ungewisse fliegen!


    Es ist mehr als ein Elend. Ich bin sehr unglücklich!


    Beryll musste mich gestern nach Langem wieder einmal in den Schlaf wiegen. Er sang mir leise Ipac-h Lieder vor. Es dauerte lange, bis ich meinen Kummer in den Griff bekam und irgendwann bin ich dann endlich eingeschlafen.


    


    


    


    


    


    


    


    4.8. 2013


    


    Es wird eng! Ich bin so geschockt! Noch während ich schreibe, zittern meine Finger und die Schrift sieht dementsprechend furchtbar aus!


    


    Ricci und Stephen sind heute im Wald einem Vampir begegnet!


    


    Sie waren in den steirischen Wäldern jagen gewesen. Nach erfolgreicher Jagd und satt getrunken stieß die, stets wachsame, Ricci auf Spuren eines Vampirs.


    Die Beiden änderten blitzartig die Richtung und liefen dem Geruch entgegen!


    


    Bald sahen sie sich einem älteren Upecha gegenüber, der offenbar absichtlich hatte auf sich aufmerksam machen wollen; im Allgemeinen hinterlassen Vampire keine so deutlichen Spuren.


    Seine Haare waren graumeliert und halblang, er hatte riesige Büschelaugenbrauen, einen scharfen Blick aus wilden Augen und trug einen Vollbart.


    Ruppig nannte er seinen Namen: Gabryl. Dann schwieg er wieder und stierte meiner Schwägerin und ihrem Mann provokant ins Gesicht.


    Ricci, die Temperamentvolle herrschte ihn ungeduldig an: „Los, sag was du von uns willst oder verschwinde! Falls nicht, reißen wir dich in Stücke und verteilen dich kleinweis über die gesamte Steiermark!“


    


    Der Fremde hob hochmütig die Brauen, bevor er den Beiden antwortete:


    


    „Ja tötet mich, wenn ihr könnt. Das wird euch aber auch nicht nützen, denn die Jagd auf euch ist bereits in vollem Gange. Ihr hättet unseren Anführer nicht töten sollen. In eurem eigenen Interesse hättet ihr das besser unterlassen!


    Denn schneller, als wir zu hoffen wagten, fand sich ein neuer Anführer!


    Diesmal ist es einer von euch. Ein waschechter Aldoro. Ein wahrhafter Gewinn für uns, denn er ist ein kluger weltgewandter Mann, der sich in den Dingen der Menschenwelt vorzüglich auskennt!


    Wir werden von ihm lernen, so lange und so ausdauernd wie nötig, um euch hochmütigem Pack ebenbürtig zu sein und dann…ja…dann…ist es vorbei mit der Hochherrlichkeit des Aldorivolkes!“


    


    Verächtlich spuckte Gabryl vor Ricci und Stephen auf den Waldboden, dann fuhr er mit schriller Stimme fort:


    


    „Ihr seid keine Vampire, denn ihr trinkt kein Menschenblut. Menschen seid ihr auch keine, denn sonst müsstet ihr euch nicht vor diesen verstecken. Ihr seid erbärmliche Mischwesen und ein NICHTS, das nirgendwohin gehört. Verachtungswürdige Kreaturen, deren Ende nahe ist! Bald werden wir uns der Führung der Menschen annehmen. Auf UNSERE Weise! Wir werden die Herrschaft über diesen Planeten übernehmen und hier bestimmen!


    Jenen Teil der Menschheit, der diese Übernahme überlebt, werden wir uns wie Schlachtvieh halten und züchten.


    Für euch Aldori ist in unserer zukünftigen neuen Welt kein Platz mehr!


    Deshalb werden wir euch ab nun jagen. Wir werden euch aufspüren, einen nach dem anderen.


    Zuletzt werden wir uns die Spinner in China vorknöpfen. Das wird uns eine große Freude bereiten, die Gründer eurer verfluchten Kultur zuletzt zu vernichten!“


    


    Gabryl sprang auf einen Felsvorsprung. Hasserfüllt rief er Ricci und Stephen zu: „Richtet eurem Vater Benjamin aus: ab sofort herrscht Krieg zwischen uns Estreldh-as, den Echten, wie wir selbst uns nennen und euch Surrah-cles, euch unechten Vampiren!“


    


    Ricci knurrte und setzte zur Verfolgung an, um ihn zu vernichten, doch Stephen hielt seine Gefährtin zurück. „Wir beschmutzen uns die Finger nicht, Liebste! Lass ihn laufen…!“


    Stolz auf sein wildes Weib hatte Stephen davon berichtet, wie schwer es gewesen war, Ricci Einhalt zu gebieten.


    Benjamin und Noel wurden sehr ernst, als sie den Bericht der Beiden vernahmen: die Sache hätte verdammt böse ausgehen können!


    


    Durch den Aufstand der Upec-hi waren ihre Kinder, auch als Vampire, plötzlich nicht mehr auf der „sicheren“ Seite!


    Beryll muss mich heute wieder in den Schlaf singen. Ich glaube nicht, dass ich alleine einschlafen kann!


    


    


    8.8. 2013


    


    Wieder zwei Tote. Ihre ausgesaugten Leichen wurden in einer Fußgängerpassage in München gefunden!


    Zum Glück hat Beryll noch nichts aus Paris gehört.


    Wir hoffen, dass dies so bleibt!


    Ich werde jetzt rund um die Uhr, und vor allem, verstärkt bewacht.


    Die Tatsache, dass beim Morning Star fünfzehn Vampire arbeiten, gibt mir das Gefühl an meinem Arbeitsplatz vollkommen sicher zu sein.


    


    Daheim sind es vergleichsweise wenige Vampire, da Paolo und Serrano oftmals zwischen Florenz und Mayerling pendeln und daher nicht immer anwesend sind. Deshalb finde ich meinen Wachschutz etwas dünn!


    Außerdem schlafe ich zur Zeit schlecht. Auch wenn Beryll mich mit seinen Ipac-h Gesängen einschläfert, träume ich doch unruhig und wache mehrmals nächtens auf.


    


    Mein Bauch wird schon richtig groß! Beryll findet mich trotzdem, oder gerade deswegen? sexy und zu meiner eigenen Verwunderung habe ich ganz von alleine gesteigerten sexuellen Appetit!


    


    Beryll hat einen Euphemismus für „Sex“ erfunden.


    


    Er fragt mich täglich flüsternd im Büro, ob wir heute Abend wieder „Arrow schaukeln“ würden.


    Wir sind furchtbare Eltern!


    Wir benutzen die Tatsache meiner Schwangerschaft, um unsere Lust ins Unermessliche zu steigern!


    


    Doch wie mir die anderen versicherten, sei das unter Vampiren allgemein so üblich und sowieso eine gute alte Tradition bei den Lennarts. Na dann!


    


    


    17.8. 2013


    


    Berichte über Morde in Südamerika, Nordamerika, Schweden, Russland, Japan, Indien und Ägypten geistern durch die Medien.


    Die WHO, die das Wort „Vampir“ aus verständlichen Gründen nicht nennt, redet von einem noch unbekannten Tier, das Menschenblut saugt und die Opfer dadurch tötet.


    Ständig laufen Berichte darüber in den Medien.


    Ich mag den Fernseher und das Radio schon gar nicht mehr einschalten.


    Stattdessen schaue ich gute Filme auf DVD. So kann ich mir einreden, die Welt sei immer noch, wie sie einmal für mich gewesen ist.


    


    Die Lennarts aber behaupten, sie müssten gut informiert sein, um den Upec-hi zuvor zu kommen! Deshalb lassen sie so gut wie keine Nachrichtensendung aus! Das nervt!


    


    19.8. 2013


    


    Heute wieder Ultraschall. Die Diagnose lautet wie immer: Super reif, aber zu klein.


    Arrow ist inzwischen sechseinhalb Monate alt.


    Mit jedem Tag freue ich mich mehr auf mein Kind.


    Auch wenn ich lieber eine Tochter gehabt hätte, schon allein um ihr einen wohlklingenden Blumennamen zu geben, so freue ich mich doch wahnsinnig auf einen Sohn.


    Arrow....Pfeil.


    Mein Sohn. Ein Pfeil. Abgeschossen von Bogen und Sehne. Beryll und mir.


    Mir und Beryll!


    Ich bin stolz und dankbar, Beryll diesen Sohn schenken zu dürfen, wenn es so weit ist. Ach was freue ich mich auf diesen Moment!


    


    Ich darf gar nicht zu viel dran denken, sonst schnappe ich noch über.


    Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich erschöpft in den Kissen liegend, Arrow an meinem Herzen und wie ich ihn Beryll, der tief gerührt ist, in die Arme lege.


    Wenn ich zu viel dran denke, kommen mir immer die Tränen, aus Angst, dass ich das vielleicht nie erleben werde, weil mich unsere Feinde vorher töten!


    


    22.8.2013


    


    Morde in Italien, Frankreich, Slowakei, Polen und Deutschland.


    Eskalation?


    Meine Familie führt vermehrt lautlose Gespräche. Ihre Gesichter werden dabei immer düsterer.


    Mir kommt vor, als drehten sich die Gespräche im Kreise. Wann wird endlich etwas geschehen und das passive Warten und Bangen findet ein Ende?


    


    31.8. 2013


    


    Endlich tut sich Etwas! Benjamins Vater, Cedric reist aus China an und mit ihm kommen aus aller Welt fremde Vampire zu uns, um die Lage zu sondieren. Ich hoffe sie reden nicht bloß Ipac-h, denn dann verstehe ich überhaupt Nichts! Dann können sie es auch gleich telepathisch tun!


    


    Beryll ist in letzter Zeit besonders fürsorglich, zärtlich und aufmerksam zu mir. In der Redaktion geht er jeden Tag mittags mit mir essen, nach der Arbeit machen wir manchmal noch etwas Schönes zusammen.


    Meist flankiert von Ricci, Stephen und/oder Benjamin.


    


    Doch langsam verlässt mich die Lust, Etwas zu unternehmen. Je größer Arrow in mir wird, desto mehr Angst verspüre ich , dass mir etwas zustoßen könnte und ich damit meine gesamte Vampirfamilie ins Unglück stürze. Daheim sind Arrow und ich sicherer.


    


    Ich werde Beryll morgen bitten, mich gleich nach der Arbeit heim zu fahren. Wenn ich schon bald das Lennarthaus auf unbestimmte Zeit verlassen muss, dann möchte ich jede Stunde hier genießen!


    


    4.9. 2013


    


    Das Haus ist voller Vampire! Das war heute ein seltsames Gefühl, als Beryll, Ricci, Benjamin und ich aus dem Auto stiegen und unser Parkplatz samt der Einfahrt voll mit Mietautos war..


    Ich zählte 12 fremde Wagen.


    


    Als wir das Haus betraten hörte ich auch schon zischende Stimmen aus dem Jagdzimmer. Sie unterhielten sich tatsächlich alle auf Ipac-h!


    


    Beryl flüsterte mir ins Ohr: „Liebes, keine Sorge, ich werde dir 1:1 Alles berichten, was bei der Besprechung rauskommt. Bleibst du bei mir? Ich fände es schön, unseren Freunden meine Frau und mein Kind zeigen zu können!“


    


    Das Jagdzimmer war zum Bersten voll. Teils saßen, teils standen mehr als vierzig Vampire in dem großen, hallenartigen Raum.


    


    Als Beryll mit mir erschien, verstummten die Gespräche und die Vampire klatschten zur Begrüßung!


    Ich wurde fürchterlich rot, was allgemeine Erheiterung zur Folge hatte. Inzwischen störte mich dieses, in Menschenaugen, irgendwie taktloses Verhalten nicht mehr. Ich war an Vampire und ihren Humor gewöhnt. Sie lachen über das Rotwerden nur aus einer gewissen Frustration heraus, weil sie selbst niemals mehr Rotwerden können!


    Ich genieße es stets aufs Neue, sie dafür in Gedanken aufzuziehen.


    


    Benjamin stellte mich vor. Die Namen, teils Vampirnamen, teils englische, französische, italienische, spanische, griechische und auch deutsche Namen schwirrten mir durch den Kopf. So viele verschiedene Nationalitäten! Jetzt war mir klar, weswegen sie Ipac-h sprechen m u ß t e n!


    


    Allen Vampiren war gemeinsam, dass sie mich freundlich aufnahmen.


    Sie alle wussten, dass es in erster Linie mich und die Nachkommen Benjamins zu schützen galt. Es war für mich als hätte ich mit einem Schlage drei Dutzend Onkeln und Tanten bekommen!


    


    Noel hatte für mich eine der gemütlichen Bänke mit Decken und großen Polstern ausgestattet. Dorthin kuschelte ich mich und lauschte dem vampirischen Zischen und Plappern.


    Beryll saß, wie in alten Zeiten, am Boden vor mir.


    


    Sanft strichen seine hypnotischen Hände über meine Beine und Füße.


    Während der langen Gespräche, die sich teils stumm, teils in Ipac-h abspielten, kippte ich von einem Nickerchen ins andere. Die Vampirsprache klang für mich extrem einschläfernd.


    


    Irgendwann erwachte ich in unserem eigenen Bett. Ein sehr gut gelaunter Beryll beugte sich herab, so dass mich sein langes Haar in der Nase kitzelte und ermahnte mich, endlich ganz zu erwachen, um mit ihm ins Bad zu kommen.


    


    In der überdimensionierten versenkten Wanne, die Platz für vier Personen bot, erfreuten wir uns nicht nur an warmem Wasser, duftendem Badeöl und am aufsteigenden Licht der Morgendämmerung, das zögerlich durch die bunte Fensterscheibe sickerte; wir erfreuten uns auch aneinander, versuchten uns in exotischen Liebesspielen……


    Das klare Sonnenlicht auf Berylls schönem Körper entzückte mich über die Maßen und ich sank verzaubert in die Knie.


    Erst viel später, nach einer magischen Kuschelstunde im Himmelbett, holte uns die Realität wieder ein.


    


    Kurz zusammengefasst berichtete Beryll mir von den Beschlüssen der Versammlung.


    Ich fühlte mich zu weich, zu geborgen in Berylls Armen, um einzufordern, was er mir gestern versprochen hatte. An seine Brust geschmiegt, erschienen mir die Gespräche der Aldori so unwichtig und ich merkte mir nur, was ich mir unbedingt merken musste:


    


    Es würde Krieg geben! In diesem Punkt waren sich Alle einig gewesen.


    Zu viele unschuldige Menschen waren bereits gestorben und bald schon würden die ersten Aldori folgen.


    Die Altvorderen fanden es vordringlich nötig, die verlorenen Vampire zu finden, um sich mit ihnen gegen die Upec-hi zu verbünden. Fraglich blieb, ob man die verlorene Gruppe jemals finden, noch fraglicher, ob man sie für die Sache gewinnen würde können.


    Ansonsten lautete die Parole: jeden Vampir, der kein Aldoro ist, sofort zu töten!


    


    Betroffen vergrub ich mein Gesicht in Berylls offenem Haar.


    Was für ein Drama, welch ein Chaos!


    7.9. 2013


    


    Seltsam, abends heimzukommen und ein Vampircamp vorzufinden! Sämtliche Gästezimmer der Lennarts sind besetzt, im Jagdzimmer hat man Klappbetten aufgestellt. Was nicht im Haus untergebracht werden konnte, wurde auf die umliegenden Hotels verteilt!


    Es gefällt mir zuzusehen, wie sie aufgeregtes Ipac-h reden, dann wieder stumm sind, Karten hervorholen, Gebiete ankreuzen und so die Welt unter sich aufteilen.


    Die grimmige Entschlossenheit dieser vierzig Vampire vermittelt mir so ein Gefühl davon, dass Alles in Ordnung kommen könnte!


    


    Beryl erklärte mir später, dass es bei der Kritzelei auf den Landkarten nicht um Aufteilung in Kampfgebiete geht, sondern darum, jene Gegenden zu markieren, wo man die Altvorderen der ersten Trennung vermutet!


    In Manzhouli sei man der festen Überzeugung, dass diese in den mittlerweile 1000 vergangenen Jahren zu einer eindeutigen Position gefunden haben mussten!


    


    


    


    


    


    


    16.9. 2014


    


    Heute lernte ich eine unbeschreiblich nette Vampirfrau kennen. Sie sah bei den Besprechungen mehrmals zu mir herüber, so als wollte sie mir etwas Wichtiges mitteilen.


    Ich fand es ziemlich unfair, dass sie zwar meine Gedanken, aber ich nicht die ihren lesen konnte.


    Gerade als ich losspurtete, um mir, ehe Noel mir zuvorkommen konnte, in der Küche Essen zu holen, stand sie unvermittelt vor mir.


    Federgleich reichte sie mir ihre Hand: „Mein Name ist Shihare, ich komme aus Indien. Bitte sei nicht böse, dass ich dich so oft anschaue. Ich sehe so gerne Menschen zu! Ich bin erst vor zwanzig Jahren verwandelt worden, nachdem ich meinem Mann, Ashoka, fünf Kinder geboren habe. In dir sehe ich mich selbst wieder, wie ich war, als ich noch für Nachwuchs sorgen durfte. Es fehlt mir, weißt du! Ich war so gerne schwanger! Der Gedanke, dass dies für immer und ewig vorbei ist, macht mich unendlich traurig.


    Da ich bei der letzten Geburt, einem Sohn, der jetzt ungefähr so alt ist wie du, fast gestorben wäre, hat mich mein Mann sofort verwandelt, nachdem ich gesundet war! Vielleicht hätte ich ihm noch weitere Kinder schenken können. Doch jetzt ist es vorbei! Und du hast Alles noch vor dir! Aber unter welch schwierigen Umständen!“


    


    


    Shihare legte ihre kühle Hand tröstend an meine Wange. Ich fühlte mich wohl mit ihr.


    Vielleicht habe ich meine erste Vampirfreundin gefunden?


    


    20.9. 2013


    


    Die Vampire reisen ab. Einer nach dem Anderen . Sie haben ihren Schlachtplan ausgearbeitet und verinnerlicht.


    Mit einem Mal wirkt unser Haus so leer!


    Anabel neckt mich deswegen. Sie meint, eine Vampirgroßfamilie sei mir also nicht genug! Ich bräuchte eine ganze Vampirsippe um mich glücklich zu fühlen.


    Wie Recht sie hat! Alles ist besser, als alleine zu sein!


    


    


    


    25.9. 2013


    


    Die Koffer sind gepackt. Nun gibt es kein Zurück mehr.


    Morgen schon fliegen wir fort!


    


    Der Abschied von meinen Eltern war furchtbar. Vor Allem ist es furchtbar gewesen, meine wahren Gefühle zu verbergen.


    Und das Lügen fiel mir noch schwerer!


    Offiziell machen wir vor der Geburt noch schnell Kurzurlaub im Süden!


    


    So ist es nun mal, wenn man einen Vampir heiratet!


    Absolute Vertrautheit kann es danach nur mehr mit Vampiren geben. Den Menschen, auch den liebsten die man hat, kann man sich leider nicht mehr voll anvertrauen.


    


    Wohin wir fahren, hat Beryll mir wieder einmal nicht gesagt. Er sagt, mein Kopf sei nicht so sicher wie seiner. Und bereits seiner, sei nicht sicher genug. Wie beunruhigend!


    


    Den Abschiedsabend verbrachten wir im Jagdzimmer. Alle waren anwesend. Noel versuchte mit Duftbackwerk die Stimmung anzuheben und Stephen hatte das Feuer im Kamin angefacht.


    Die Lennarts geben sich große Mühe, meine traurige Stimmung abzufedern. Ricci versichert mir immer wieder, dass es mir dort wo wir hinfliegen total gut gefallen wird.


    „Aber es ist nicht hier!“ knurrte ich missmutig.


    Daraufhin zog Beryll mich kurz entschlossen auf seinen Schoss und strich beruhigend über meinen Rücken.


    


    Inzwischen kann ich mich diesen Aktivitäten schon einigermaßen entspannt hingeben, ohne mich dabei wie ein kümmerliches Kleinkind zu fühlen. Und, außerdem: in den Augen der Vampire bin ich ja wie ein schutzloses Kind, das sie mit ihrer geistigen Überlegenheit und körperlichen Kraft beschützen.


    


    Ich schließe jetzt mein liebes Tagebuch und packe es tief in meine Tupfenreisetasche aus Paris.


    


    Gebe Gott, dass ich es bald an dem schönen Ort, wohin wir reisen, auspacken und in Frieden weiterführen kann!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DIE INSELN


    


    


    Obwohl man mir glaubhaft versichert hatte, dass es auf den Kanalinseln niemals richtig heiß wäre, perlte mir der Schweiß von der Stirne. Und das im September! Selbst die Einheimischen schüttelten verwundert die Köpfe über so viel Hitze um diese späte Jahreszeit! Mein dicker Bauch, der sich fröhlich himmelwärts wölbte, musste neu eingecremt werden!


    Bald würde ich Beryll, Serrano oder Paolo bitten müssen, mir den Strandkorb neu auszurichten. Die Sonne war stetig weiter gewandert und fiel nun voll über mich her.


    


    So sehr ich die Sonne auch liebe, so wenig mag ich die beißenden Sonnenstrahlen direkt auf der Haut.


    Wieso es Menschen gibt, die freiwillig in der Sonne schmoren, werde ich niemals verstehen.


    Und dies, obwohl ich noch keine Vampirin bin!


    


    So bin ich bereits seit meiner frühesten Kindheit gewesen und habe mir dadurch, wieder einmal mehr, den Unmut meiner Mutter zugezogen.


    Sie selbst schmorte oft stundenlang, sogar in der Mittagssonne, und ließ sich bräunen. Manchmal schlief sie dabei ein und nicht nur einmal stand ich sorgenvoll vor ihrem knallroten Gesicht und bat sie, zu mir in den Schatten zu kommen.


    Die Antwort war stets dieselbe: „Nein, danke! Ich habe ja keinen Komplex wie du und bilde mir ein, blass bleiben zu müssen!“


    So ließ ich sie weiter schmoren, nicht ohne den heimlichen Wunsch im Herzen, sie möge doch wenigstens einmal einen Sonnenstich davontragen!


    Bloß nicht an Mutti und an früher denken! ermahnte ich mich.


    Ich lebe hier wie die Made im Speck und es geht mir vorzüglich.


    Wozu denke ich über die Vergangenheit nach?


    Sie ist vergangen… – heut!


    Wahrscheinlich leitet sich der Begriff auch davon ab....sinnierte ich tiefgründig!


    Es war ungleich besser, über die wunderschöne Zeit nachzudenken, die Beryll und ich seit unserer Ankunft hier verbringen durften.


    


    Entweder mein ganz persönlicher sexy Fremdenführer arrangierte wunderschöne Ausflüge für mich und zeigte mir Jersey oder entführte mich auf die Nachbarinseln, oder ich konnte den ganzen Tag über am Strand liegen, schwimmen, lesen oder für Arrow Häubchen, Jäckchen oder Schühchen stricken.


    Der kleine Korb, der im Frühjahr noch sehr dürftig mit Strickwaren gefüllt gewesen war, türmte sich verdächtig hoch und quoll über von Babysachen in allen möglichen Blau- und Aquamarintönen!


    Ich hatte auch winzige Pullover in Gelb gestrickt und...darauf war ich besonders stolz...einen davon nach einem Strickmuster aus den 80ern im mexikanischen Ringelmuster.


    


    Jersey! Die Kanalinseln!


    Bevor wir hierher geflogen waren, hatte ich nicht einmal geahnt, dass es die Kanalinseln überhaupt gibt!


    Bestimmt hatte ich, als sie in der Schule durchgenommen worden waren, mehr an meine erste große Liebe Charly gedacht, als an den Unterricht. Wie in allen Schuljahren übrigens!


    Der Name Jersey war mir selbstverständlich ein Begriff gewesen, doch ohne räumliche Zuordnung.


    Eine Stoffsorte hieß für mich so!


    Und genau hier, auf diesem mir so unbekannten Fleckchen Erde, besaßen die Lennarts einen ihrer Dutzend Wohnsitze!


    


    War ich in das Haus der Lennarts in Mayerling bereits furchtbar verliebt gewesen; hatte ich die Bilder vom Pariser Haus, das wir nicht hatten aufsuchen dürfen, begeistert angeschwärmt; so blieb jetzt nur noch zu sagen übrig:


    


    Ich vergöttere unser Haus auf Jersey!


    Es ist wunderschön!


    Ursprünglich aus alten Steinen aufgebaut und in einer späteren Epoche teilweise mit hellroten Ziegeln nachgebessert.


    Das Dach wölbt sich tief über den Körper des Hauses herab. Der hohe und breite Schornstein an der Westseite nimmt fast deren gesamte Breite ein. Hölzerne, mehrfach unterteilte weiß gestrichene Fenster betonten den altenglischen Charme.


    


    Der Grundbesitz der Lennarts ist auch hier, wie überall, nicht überwältigend groß, aber mit genügend Spielraum ringsum, so dass ungebetene Gäste nicht überraschend vor der Türe stehen können.


    


    Ein prächtiger Rosengarten, mit teilweise absonderlichen Raritäten bestückt, grenzt direkt an die steinige Sonnenterrasse, auf der ich morgens mein einsames Frühstück einzunehmen pflege und wo wir abends gemütlich beisammen sitzen.


    


    Beryll, stets dazu aufgelegt, mir die Welt zu erklären, war hocherfreut darüber, meine Wissenslücke betreffend die Kanalinseln auffüllen zu dürfen.


    


    Nun weiß ich, dass es fünf davon gibt:


    Jersey, Alderney, Guernsey, Sork und Herm.


    Ich weiß auch, dass der Schriftsteller Viktor Hugo hier seine Exilzeit verbrachte, wobei er sich unsterblich in die Inselgruppe verliebte.


    Er bezeichnete sie liebevoll, als


    „Ein Stück Frankreich, das ins Meer gefallen ist und von England aufgesammelt wurde!“


    


    Ich fühlte mich hier wirklich sehr wohl.


    Die türkisblauen bis smaragdgrünen weitläufigen Sandstrände, so wie die verschwiegen kleinen Buchten zwischen den hohen mit Grün wild überwucherten Klippen haben ihren eigenen verträumten Reiz.


    Das Wetter ist, bedingt durch den Golfstrom, extrem mild, so dass man keine Extreme zu befürchten hat.


    Nun, dem kann ich nicht zustimmen, es ist zurzeit extrem heiß, doch wie man weiß, ändert sich das Weltklima ja ständig, weshalb nicht also auch hier, auf Jersey?


    


    Ich setzte meine optische Sonnenbrille auf, um nach unseren Männern Ausschau zu halten. Sie waren zum nächsten Laden marschiert, um für mich Eiscreme zu besorgen.


    


    Kurz kämpfte ich mit einem kleinen Anflug schlechten Gewissens, weil die Vampire abermals unterwegs waren, um meinen menschlichen Gelüsten Rechnung zu tragen.


    


    Doch ich sagte mir selbst : Ich muss essen, trinken, kann es mir nicht aussuchen und es ist außerdem auch für Arrow.


    


    Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, ständig bewacht zu werden und es fing an, mir zu gefallen!


    Außer dem Gefühl der Sicherheit hatte ich jetzt immer Jemand zum plaudern, lachen oder einfach nur still gemeinsam dazusitzen. Nach zwanzig Jahren innerer Einsamkeit war ich dafür sehr dankbar!


    


    Ich nahm die Brille wieder von der Nase, legte sie zurück in mein rosa Brillenetui und lugte hinüber zu Anabel.


    Ihr Strandkorb befand sich zwei Meter entfernt von meinem und war so aufgestellt worden, dass sich darin kein einziger Sonnenstrahl fangen konnte.


    Sein Dach war mit dunkelstem Bezugsstoff bestückt, was ihm ein ungewöhnliches Aussehen verlieh – jedenfalls im Gegensatz zu den meist fröhlichen frischen Farben der üblichen Strandkörbe.


    


    Anabel lag auf dem Rücken, die Augen fest geschlossen. Ich konnte nicht umhin, sie immer wieder zu bewundern: ihr Körper glich dem einer Diva aus der Zeit des Stummfilms!


    


    Ich war mir nicht sicher, ob Anabel vampirmäßig schlief oder einfach nur dalag und die Meeresbrise genoss, die immer wieder für ein wenig Kühlung sorgte.


    


    Obwohl, ich bin mir nicht sicher, ob Vampire das überhaupt nötig haben: kühle Brisen.


    


    „Nein!“ grinste Anabel. Damit war meine Frage beantwortet.


    Danke Anabel!


    


    „Bitte, gerne geschehen! Du ahnst nicht, wie unterhaltsam es ist, deinen Gedanken zu folgen!


    Weißt du eigentlich, dass jedes Wesen seine ganz eigene Gedankenfolge hat? Kein Geschöpf gliedert seine Gedanken in derselben Weise aneinander wie ein zweites. Das macht sie mindestens genauso unverwechselbar wie Daumenabdrücke!“


    


    Sie setzte sich auf und richtete den Blick ihrer schönen Augen ernst auf mich:


    „Kindchen! Ich freue mich schon so auf Arrow und die Zeit danach! Wir dürfen uns nicht durch trübe Gedanken und Ängste von dieser Freude abbringen lassen. Nur das ist wichtig und zählt in der Ewigkeit! Alle anderen Dinge kommen und gehen!“


    


    Seit sie, quasi, zu meiner persönlichen Gouvernante geworden war, nannte sie mich stets „Kindchen“.


    Meine Schwägerin war sehr mütterlich, auf eine etwas raue, aber durchaus liebenswerte Art.


    


    Anabel war eine ungewöhnliche Frau. Irgendwie hätte sie auch ein Mann sein können, obwohl ihr wunderschöner weiblicher Körper Anderes verhieß!


    Tief in ihrem Innersten war Anabel möglicherweise androgyn!


    Vielleicht einer der Gründe, weshalb sie sich so sehr – im Gegensatz zu Ricci – nach einem Kind gesehnt hatte: um sich selbst zu beweisen, eine Frau zu sein?


    


    Lachend schüttelte Anabel den Kopf. „Ob ich androgyn bin? Weiß nicht. Kann sein und ist mir auch recht, wenn s so ist. Doch das mit dem Kind stimmt SO überhaupt nicht!“


    


    Sie seufzte und ihr Blick glitt zurück in die Vergangenheit!


    


    Gerade als ich nach meinem Tagebuch greifen und Anabel nicht weiter stören wollte, kam sie zurück ins Hier und Jetzt und fragte mich unvermittelt:


    


    „Soll ich dir wieder Etwas von China erzählen?


    Josielein, du hast keine Vorstellung davon, wie wunderbar die Tempel in Manzhouli und unsere Feste dort sind!“


    


    So weit möchte ich nicht denken, Anabel, denn noch macht es mir mehr Angst als Vorfreude!


    


    „Ist ok, Kleines! Du hast vollkommen Recht! Eines nach dem Anderen. Jetzt ist mal die Geburt wichtig und der kleine Mann, der da in dir wohnt und gerade tief schläft…!“


    Sie grinste wissend.


    „Ich werde dir bei der Kinderpflege helfen und später – sehr viel später – werde ich dir ebenfalls in der ersten Zeit deiner Verwandlung helfen!“


    


    Wird es sehr wehtun? dachte ich verunsichert.


    Bei Anabel konnte ich mich, genau wie bei Beryll und Serrano gehen lassen und denken, statt zu sprechen.


    Nur Benjamin, Noel und Ricci beharrten auf normaler menschliche Konversation.


    


    „Ja und nein. Es tut kurz sehr weh, nämlich dann, wenn dein Blut begreift, dass es dem Vampirvirus unterliegt.


    Es ist eine Art Kampf der Gene, sehr grob vereinfacht ausgedrückt.


    Nach zwei bis drei Tagen aber geht es gemächlich und friedlich weiter. Mit jedem Tag fühlst du eine kleine Veränderung, so lange, bis du eines Morgens aufwachst, nach deinem letzten menschlichen Schlaf und dann wirst du die Welt schlagartig mit Vampiraugen sehen. Sie wird dir gefallen, versprochen!“


    


    Anabels Stimme klang enthusiastisch und ihre Augen glitzerten vor Begeisterung!


    


    So wie du das beschreibst, bekomme ich fast schon Lust darauf, es zu erleben!


    Ich grinste verlegen und fuhr mir mit der Hand über meine klebrige Stirne.


    


    „Oh du schwitzt ja schon wieder, Kindchen! Wo nur die Männer mit der Eiscreme bleiben?“ besorgt ließ sie ihren falkenscharfen Blick schweifen.


    


    „Vermutlich wurden sie irgendwo aufgehalten!“ murmelte ich zuversichtlich.


    „Gewiss doch!“ stimmte Anabel mir zu und rief:


    „Komm, es ist Zeit, wieder ins Wasser zu gehen! Du solltest dich ein wenig abkühlen!“


    


    Während sie mir aus dem Korb hoch half, warf sie einen geradezu verliebten Blick auf mein Bäuchlein.


    


    Es war schön, Anabel immer um mich zu haben. Sie war mir Freundin und Nurse zugleich. Ihre Vorfreude auf Arrow übertrug sich auf mich. Langsam wuchs in mir die Ungeduld.


    Die letzten Wochen bis zur Geburt schienen schier endlos zu dauern!


    


    Mein Baby, mein Söhnchen.


    Immer wenn Beryll nicht in der Nähe war, nannte ich mein Kind „Söhnchen“, denn mit dem Namen Arrow war ich – peinlicherweise – immer noch nicht vertraut.


    


    Doch da Beryl keinen Fingerbreit von diesem Namen abwich, musste ich mich fügen.


    Fünfhundert Jahre von einem Sohn zu träumen, ist ja nun wirklich keine Kleinigkeit und berechtigt wahrhaftig dazu, den Namen bestimmen zu dürfen!


    


    Worüber ich mich aber tatsächlich maßlos ärgerte, war, dass mir selbst kein besserer Name einfallen wollte. Lange hatte ich – heimlich – in telepathisch unüberwachten Momenten – darüber gegrübelt und versucht, den vortrefflichsten Namen zu finden, mit dem ich Berylls Wahl ausstechen könnte.


    Leider fiel mir so rein gar nichts Grandioses ein!


    


    Also muss mein Söhnchen Arrow heißen. Arrow Benjamin Lennart. Das klingt sehr melodisch! Das muss ich ehrlich zugeben!


    


    Anabel ergriff meine Hände und zog mich beharrlich hinab zum weißen Strand.


    Im rosenbestickten Badeanzug wirkte ihr göttinnengleicher Körper noch eine Spur atemberaubender!


    An ihm war in der Tat kein Makel zu finden. Der flache, aber trotzdem leicht gerundete Bauch, die Brüste in der idealen Körbchengröße C, passend zu ihren wohlgeformten, jedoch nicht ausladenden Hüften. In einer anderen Zeitepoche wäre Anabel bestimmt zur Miss World gekürt worden!


    Aber für den abscheulichen Besenstielgeschmack der heutigen Zeit war sie natürlich ZU wohl gerundet.


    


    „Jaja….!“ Anabel kicherte und zog mich beständig weiter. „Ich kenne deine Gedanken, Kindchen. Ich will nicht leugnen, dass ich mich geschmeichelt fühle. Ich mag Schönes und Schönheit! Muss ich ja wohl auch, sonst wäre ich nicht Schönheitschirurgin geworden!“


    Ihr herzliches Lachen perlte von ihren Lippen und umhüllte mich mit seiner Wärme.


    


    Meine Füße standen bereits bis zu den Knöcheln im kühlen Nass. Vorsichtig ließ sie meine Hände los.


    Die Gischt der Wellen leckte an meinen Beinen hoch.


    Plötzlich überkam mich wieder die tiefe Sehnsucht nach Wasser und Schwimmen. Ich strich Anabel hastig über die Schulter und watete ins Tiefe.


    Unnötig zu sagen, dass sie sofort pfeilschnell neben mir war.


    Wir schwammen gemeinsam weg vom hellen Strand und hinaus in das glasklare geheimnisvolle Blau.


    


    Einmal im Wasser untergetaucht, dauert es bei mir bis zu einer Stunde, bis mich die Lust zu Schwimmen verlässt.


    Unermüdlich kreiste die viel schnellere Vampirin neben mir, vor mir, um mich herum.


    „Bist du ein Hai?“ neckte ich sie und drehte mich auf den Rücken.


    Wasserliegen, ich liebe es.


    Anabel tat es mir gleich. Langsam ließen wir uns treiben.


    Ich schloss meine Augen und genoss das Gefühl, vollkommen sicher zu sein.


    


    Ich habe meine eigene Bademeisterin, die mich aus jeder Not retten kann! Wie cool ist das denn?


    


    „Cool!“ bestätigte Anabel mit zufriedenem Lächeln in den Augen.


    Die Wellen spülten uns gemächlich zurück an den Strand.


    


    Nachdem wir zu unserem Lagerplatz zurückgekehrt waren und Anabel mich trocken gerubbelt hatte, griff sie sich ein Facharztmagazin über Brust-Operationen und begann zu lesen.


    


    Ich schnappte mir mein Tagebuch, steckte mir den rankenverzierten Kugelschreiber in den Mund und überlegte.


    Dabei überflog ich meinen gestrigen Eintrag. Er war mehr oder weniger eine einzige Lobhudelei auf meine „große Schwester Anabel“.


    Etwas verlegen schielte ich aus den Augenwinkeln zu meiner lesenden Schwägerin.


    Da ließ sie das Magazin sinken und blickte mich aus ihren schwarzblauen Vampiraugen unergründlich an.


    Was ist Anabel?


    „Danke!“ flüsterten ihre Lippen unhörbar.


    „Ist ja so, Anabel!“ krächzte ich viel zu laut und verlegen. „Ich liebe dich einfach als meine große, kluge, wunderschöne Schwester!“


    


    Ehe meine eigenen Worte mich noch mehr verlegen machen konnten, riss Anabel plötzlich ihren Kopf zur Seite und starrte die Strandpromenade entlang.


    


    „Sie kommen!“ verkündete sie leise.


    


    Ich konnte keinen bestimmten Grund dafür erkennen, doch in ihrem Ton lag etwas, das mich aufhorchen ließ. Etwas Aufregendes musste passiert sein! Ich hob mich, so schnell es mir in meinem Zustand möglich war, hoch und starrte in die Richtung, in die Anabel blickte.


    Da sah ich Beryll und Serrano, viel zu schnell, auf uns zueilen.


    


    Sie vergessen auf das Menschentempo! warnte die kleine Stimme in meinem Inneren.


    „Es gibt Probleme, Josie!“ zischte Anabel. „Da ist das Tempo unwichtig!“


    Kaum eine Sekunde später standen die Männer vor uns.


    „Bitte redet!“ flehte ich Beryll an.


    Nachdem er den Strandkorb gedreht und von der Sonne abgewandt hatte, zog Beryll mich neben sich und ergriff meine Hand.


    Etwas sehr Schlimmes musste passiert sein, denn ich fühlte, wie er um die richtigen Worte rang:


    „Der erste Aldori ist ermordet worden!“


    


    Beryll hob den Blick. Seine Augen waren tiefdunkelschwarz vor Trauer und Wut.


    


    „Es ist Jonas. Ein sehr guter Freund unserer Familie! Jonas lebte mit seiner Menschenfrau Victoria in einem kleinen Vorort von London. Er hat zwei winzigkleine Kinder!


    Weil Victoria ihn seit gestern Nacht vermisste, übergab sie heute Morgen ihre Kleinen der Haushälterin, um Jonas zu suchen.


    Auf dem Weg in die Garage fand sie ihren Mann, gut verborgen hinter einem Gebüsch. Tot. Ohne Kopf!“


    


    Mir blieb vor Schreck der Atem weg. Ich wusste nicht, was ich sagen, noch, wie ich auf diese Eröffnung angemessen reagieren sollte.


    


    „Kommt wir gehen heim!“ schlug Serrano pragmatisch vor. „Dort können wir in Ruhe reden!“


    


    Eilig packte Anabel unser Zeugs zusammen, übergab es Serrano und bot mir ihren Arm an, um mich bei ihr einzuhängen. Tapsig und wie auf Watte gehend, fand ich irgendwie den Weg zurück. Beryll wartete, bis wir alle saßen, dann startete er den Wagen. Schweigend fuhren wir zu unserem Landsitz, der sich etwa einen Kilometer von der Küste entfernt befindet.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    NOTLÖSUNGEN


    


    


    Anabel servierte Sandwiches, doch ich schaffte nur ein paar lustlose Bissen.


    Mir war der Sinn nach Essen gründlich vergangen. Nach ein paar Schlucken frischer Zitronenlimonade war mein Magen so voll, als hätten Beryll und ich im Ritz diniert!


    


    Just als die Sonne mit ihrem Abstieg am Firmament begann, läutete Berylls Handy.


    


    Benjamin, der zuallererst vom Drama in London erfahren hatte, war in der Leitung.


    Obwohl er sehr leise sprach, konnte ich seinen eindringlichen Ton vernehmen. Beryll nickte mehrmals und antwortete mit „Ja“ oder „Nein“ und legte auf.


    


    Sechs Augen starrten gebannt in Berylls ernstes Gesicht!


    


    „Also, ich weiß jetzt, wie es in London weiter geht. Die nächstgelegene Vampirfamilie hilft Vicki vorerst mit den Kindern und nimmt sie bei sich auf. Nachts bringen die Männer dann Jonas Leichnam in eine stillgelegte Ziegelbrennerei, wo sie ihn so unbemerkt wie irgend möglich verbrennen müssen.


    Vicki ist halbtot vor Kummer, dass sie ihrem geliebten Mann kein Begräbnis bereiten kann. Das geht unter gar keinen Umständen. Vollkommen unmöglich!“


    Für eine ewiglange Minute war es still in unserem Jerseyhaus. Wir alle waren vom Schicksal der armen Vicky und ihren Kindern betroffen.


    Ich vielleicht noch etwas mehr als die Vampire, denn dasselbe konnte auch mir jederzeit passieren: Beryll verlieren und mit meinem Kind als sterbliche Menschen zurückbleiben.


    Eine furchtbare Vorstellung!


    


    „Was haben wir jetzt vor?“ flüsterte ich nahe an Berylls Ohr.


    


    „Liebes, auch wenn wir uralte Vampire sind – zumindest in deinen Augen – in den Augen unserer Altvorderen sind wir blutjung!“ er lächelte schwach„..so wissen wir dennoch nicht auf Alles eine Antwort. Vor Allem, da die Situation für uns vollkommen neu ist.


    Bisher gab es gelegentlich Scharmützel mit einzelnen Upec-hi auszustehen, es musste ab und an ein Aldoro vernichtet werden, wenn er vom Wege abgekommen war, doch KRIEG – wie die Menschen ihn seit Anbeginn ihrer Zeit kennen – war uns bisher fremd.


    Zum Glück sind wir hier alle, ebenso wie unsere Vorväter – im Gegensatz zu den Altvorderen – einst Menschen gewesen und müssen nun nach verschütteten archaischen Wurzeln in uns suchen!


    Doch das ist Vampirkram, mit dem ich dich nicht unnötig belasten möchte, Liebes!“


    


    Er zog mich zärtlich auf seinen Schoß, wo wir beide – Arrow und ich – kaum noch Platz fanden.


    Da Gewicht für Beryll, wie er niemals vergisst, angeberisch zu betonen, kein Problem ist, ließ ich mich schwer auf seine Schenkel niederplumpsen.


    Beryll nickte zufrieden. „So ist es recht, belaste mich. Dazu bin ich da!“ Dankbar und stolz küsste ich ihn auf die Nasenspitze!


    „Also wie geht es weiter? Vater will den Star von Ricci und Stephen leiten lassen und zu uns fliegen.


    Mutter wird nachkommen, sobald sie Anabels Nachfolgerin ausreichend einschulen konnte.


    Wir vier und noch unsere Eltern…..


    Das ist nicht viel, doch es sollte ausreichen, um meine Frau und mein Kind zu beschützen!“


    


    Anabels Stirn zog sich in Falten. Ich ahnte, dass sie über irgendetwas grübelte.


    „Ja darüber denken wir auch nach!“ bestätigte Beryll ihre Gedanken.


    Einen kurzen Augenblick lang hasste ich sie Alle.


    


    „Hallooooo...ich bin hier und ich möchte auch wissen, worum es geht!“


    


    „Weißt du, Kindchen, ich habe gerade darüber nachgedacht, was passiert, wenn Arrow schon früher zur Welt kommt. Sollen wir hier auf der Insel die Geburt planen oder fliegen wir in eine größere Stadt?“


    


    Ich schwieg. Was soll ich dazu sagen? Ich habe noch nie ein Kind geboren, ebenso wenig wie einer von euch.


    „Zum Glück!“ riefen Beryll, Paolo und Serrano wie aus einem Munde und grinsten.


    „Seid nicht so dumm!“ schalt Anabel unsere Männer.


    „Josie hat recht. Wäre ich an ihrer Stelle, wäre ich genauso unsicher!“


    Für den Bruchteil einer Sekunde warfen Anabel und Serrano einander Verschwörerblicke zu. Anabel senkte den Kopf.


    Arrows von uns, die wir das Zeugungsdatum kannten, errechneter Geburtstermin war der 16. Oktober. Das war fast schicksalhaft genau am Geburtstag meiner lieben Oma.


    Bis dahin waren es noch etwas mehr als drei Wochen.


    Fliegen ist nicht gut.


    Hier bleiben nicht optimal.


    Die Vampire sprachen aufgeregt durcheinander.


    


    Anderseits haben alle Ärzte, die wir bisher aufsuchten, uns bestätigt, dass Arrow sich wunderbar entwickelt und eine völlig problemlose Geburt zu erwarten ist.


    


    „Josies Gefühl sagt ihr, wir können es hier auf Jersey riskieren!“ verkündete Beryll lautstark.


    


    Als er meinen finsteren Blick bemerkte, flüsterte er beschwichtigend: „Aber meine kleine Mama! Ich erspare dir doch damit das Reden!“


    


    „Grrrrr!“ war Alles, was ich zu antworten vermochte. Es war mir unmöglich, seinem Charme zu widerstehen.


    So sei es!


    


    „Na eben!“ tönte es zärtlich an meinem Ohr.


    


    „Dann ist es abgemacht!“ fasste Serrano unsere Gedanken zusammen: „Der kleine Lennart kommt hier auf Jersey zur Welt und damit basta!“


    


    Typisch Italiener!


    


    „Si!“ lachte Serrano lauthals und zupfte mich am Ohrläppchen. Wie immer, wenn Vampire sich unbeobachtet bewegen können, war er schneller als mein Auge und stand wie von Geisterhand herbeigezaubert vor mir.


    


    „Na, dann werde ich morgen gleich Bücher über Geburtshilfe besorgen!“


    Anabel schien erleichtert.


    Sie war genau der Typ, der keine Unsicherheiten mochte und lieber handelte, als zu grübeln.


    


    Berylls schwarze Augen bekamen einen samtenen Glanz.


    Der große Augenblick rückte in greifbare Nähe!


    Paolo, der bis jetzt unbemerkt auf der Veranda unter dem Rosenbogen gesessen hatte, schlenderte langsam zu uns in den Wohnraum.


    Immer aufs Neue erschrak ich, wenn ich zu plötzlich


    in Paolos Gesicht blickte: die Ähnlichkeit mit Beryll war wirklich umwerfend!


    


    „Ich würde trotzdem vorschlagen, dass wir bald nach Arrows Geburt das Land verlassen. Wir sind schon zu lange hier, um auf Dauer unentdeckt bleiben zu können. Dazu ist die Insel zu klein!“


    


    Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf mich und mit einemmal roch es nach Verschwörung!


    Paolos Worte wirkten wie absichtlich hingestreut, fast wie ein Stichwort.


    


    Oh..oh...ihr habt schon wieder etwas ausgeheckt, was ich nicht wissen soll. Sagt schon, was es ist!


    


    Beryll presste kurz die Lippen zusammen, bevor er zum Sprechen ansetzte:


    „Josephine, wir haben beschlossen nach Bolivien zu gehen! Dort befinden sich an einem der magisch-heiligen Punkte dieser Erde viele Aldori, denen wir vertrauen und die auf dich und Arrow aufpassen können. Es ist – außer Manzhouli – der einzige Ort an dem wir so gut wie sicher sind!“


    


    Ooops! Bolivien! Oh Gott! Dort ist es schwül und heiß…. war Alles was mir zu dieser neuen Zukunftsperspektive einfiel.


    


    Meine Vampirfamilie lachte schallend.


    Anerkennend klopfte mir Serrano auf die Schulter: „Bambina, du bist ein sehr tapferes Mädchen! Wir sind stolz auf dich, wie geschmeidig du dich deinem neuen Leben anpasst!“


    


    Die Anderen nickten zustimmend und ein weiteres Mal tobte sich die Rotskala auf meinen Wangen aus.


    


    Beryll hob mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an, sah mir prüfend in die Augen und sagte nichts.


    


    Erleichtert rief Anabel aus:


    „Dann hätten wir das besprochen! Benjamin kommt hierher, Mama ebenfalls, sobald mein Institut wieder besetzt ist, Arrow wird hier geboren und sobald die Geburt überstanden ist, fliegen wir allesamt nach Bolivien!“


    „Zeit, in die Heia zu gehen!“ Beryll schob mich vorsichtig von seinem Schoß und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


    Wie auf Knopfdruck schoss eine heiße Blutwelle in meinen Unterleib. Ich wusste, vor dem Heia würde es Sex geben!


    Ich fühlte mich mehr als bereit, schlafen zu gehen!


    


    „Amore, Amore!“ knurrte Serrano. Behutsam zog er Anabel mit sich auf die Terrasse, über welche sich langsam abendliche Dunkelheit senkte.


    


    Armer Paolo! musste ich denken. Wann wird er endlich die Passende finden?


    


    „Bis sie geboren ist Josie, dann werde ich sie auch finden!“ erklärte Paolo mit engelsgleicher Geduld.


    


    Immer wieder aufs Neue musste meine neue Familie mich diese Lektion lehren:


    „Zu spät“ oder „Nie“ kennen Wesen, die unsterblich sind nicht mehr!


    


    „Einfach ALLES passiert irgendwann! Wenn nicht heute, dann in hundert Jahren oder noch später!“ Paolo lächelte sanft.


    Wieder und wieder starrte ich in die mir so vertrauten Gesichtszüge, um Verschiedenheiten zu entdecken. Und ich fand sie! In Paolos Gesicht war eine gewisse Weichheit zu finden, die Beryll vollkommen fehlte!


    


    Höflich ignorierte Paolo meine Nebengedanken und blieb beim Thema:


    „Nicht jeder ist so ungeduldig wie Beryll. Er hatte das Pech durch das Orakel zu erfahren, dass eine lange Wartezeit vor ihm liegt, während ich nicht weiß, ob ich nicht schon morgen meine Gefährtin finden werde. So ist jeder Tag ein herrlicher Tag, der mir alle Möglichkeiten eröffnet!“


    


    Das erscheint mir logisch, stimmte ich Paolo zu, aber..!


    


    Mir blieb keine Gelegenheit, mich näher zu Paolos Gedankengängen zu äußern, denn ich wurde hochgehoben, geküsst und ins Schlafzimmer getragen.


    Mein Herr und Meister wollte nicht mehr warten.


    Der Schraubstock in meinem Innern drehte sich enger, als die Türe hinter uns ins Schloss fiel und Beryll mich vorsichtig auf den Boden stellte.


    


    Erwartungsvoll lächelnd stand er breitbeinig vor mir.


    


    Ich bin deine perfekte Dienerin! hauchte ich in Gedanken und sank beseligt in die Knie.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    HEINRICH, MIR GRAUT VOR DIR


    


    


    Am nächsten Morgen erwachte ich früher als erwartet.


    Obwohl von der Natur mit bewundernswert tiefem Schlaf bedacht, war ich schlagartig munter geworden. Ich setzte mich im Bett auf und fühlte Unruhe.


    


    Mein prüfender Blick fiel auf Beryll, der vampirmäßig tot aussehend neben mir schlief.


    Manchmal frage ich mich, wieso Hollywood ein so realistisch klares Bild vom schlafenden Vampir hat!


    Vielleicht sitzen einige Studiobosse in der Filmstadt, die Vampire sind?


    


    Es war gut, dass Beryll meine Gedanken nicht lesen konnte, während er schlief. Manchmal gab es Dinge, die ich gerne alleine denken wollte!


    


    Auf leisen Sohlen tapste ich zur Toilette.


    Arrow schlief scheinbar gerne auf meiner Blase. Jedenfalls lieber, als sonst wo in meinem Körper.


    Verwundert stellte ich fest, dass trotz meiner erfühlten inneren Unruhe, das Haus von ungewohnter Stille erfüllt war.


    Ich machte mich frisch für den Tag und zog mir eines der leichten Kleider an, die ich in meinen letzten Wiener Tagen mit Anabel erstanden hatte.


    


    Was sag ich bloß meinen Eltern, wenn wir nicht heimkommen, um das Baby in Wien zur Welt zu bringen?


    


    Dieser quälende Gedanke lenkte mich von meiner inneren Unruhe ab.


    Es war, als wolle man den Teufel mit Beelzebub austreiben – doch es wirkte.


    


    Lautlos zog ich die Küchentüre hinter mir zu und richtete mir mein Frühstück. Schattengleich glitt ich mit dem Tablett auf die Terrasse.


    Weit und breit keine Vampire ! Endlich unbeobachtet essen!


    


    Die zarten Strahlen der jungen Morgensonne wärmten mein Gesicht. Der Gesang der Vögel, die im alten Baumbestand ihr erstes Lied sangen, wärmte mein Herz.


    Energisch verscheuchte ich alle trüben Gedanken. Dieser Moment gehörte nur mir und ich wollte ihn nicht verpatzen!


    


    Beryll plante heute mit mir zur Fishermans Chapel zu fahren: einem alten steinernen Gotteshaus in der Nähe.


    Aufregung kletterte in mir hoch! Mein Herz pochte laut, als ich mir den Ausflug vorstellte. Bald würden diese Momente der Zweisamkeit für immer vorüber sein, denn bald würde es uns nur noch zu dritt geben!


    Der kostbare Moment mit mir alleine war verstrichen. Meine Kakaotasse leer getrunken, das Brötchen bis zum letzten Krümel aufgegessen und die unerklärliche Unruhe ergriff neuerlich Besitz von mir.


    „Grübel, grübel...!“ hörte ich da Anabels leise Stimme hinter mir.


    Als ich mich umwandte, sah ich sie im blasstürkisen bodenlangen Nachtkleid in der Terrassentüre stehen.


    Nicht unausgeschlafen, verknittert und schlampig, wie eine Menschenfrau am Morgen aussehen würde.


    Sie war makellos wie immer und das mit ihren fünfhundert Jahren!


    


    „Blabla...!“ spöttelte Anabel über meine Gedanken.


    „Was macht mein Kindchen so früh am Morgen? Sag nichts! Ich weiß es! Du genießt die Vampirfreiheit, nicht wahr?“


    


    Richtig. Anabel. So sehr ich euch liebe; manchmal möchte ich doch auch meinen eigenen Gedanken nachhängen. ALLEINE !


    


    „Klar doch!“ Leicht wie eine Feder sank sie auf einen der breiten Korbsessel nieder, überschlug die Beine und fragte neugierig:


    „Zur Fishermans Chapel fahrt ihr heute? Schön! Dort war ich mit Serrano auch mehrmals. Es wird dir gefallen!“ Anabel schwieg und spielte mit einer Margerite, die sie aus der Tischvase entnommen hatte. Sie wirkte ungewohnt still und bedrückt, als läge ihr etwas auf dem Herzen.


    Sag schon! ermunterte ich sie sanft.


    


    „Kleines, ich möchte dich nicht langweilen, aber ich will dir schon lange etwas erzählen, was mir auf der Zunge brennt! Ich habe nämlich in deinen Gedanken gelesen, dass du, immer wenn du an mich denkst, bei der Idee landest, Vater wäre auf mich böse, weil ich keine Kinder bekommen habe!“


    


    Ich nickte zustimmend. Anabel schüttelte den Kopf.


    „Du irrst dich, Kindchen. Das Gegenteil ist der Fall!“


    


    Was meinst du? dachte ich ziemlich verwirrt.


    Anabel seufzte , lehnte sich tiefer in die weichen Polster der Gartenstühle und setzte dazu an, mir von einer unglaublichen Geschichte aus ihrem Leben zu berichten.


    


    


    „Es war im Jahre 1518. Meine Eltern hatten mir eine Menge geeigneter junger Männer vorgestellt und lebten in der Hoffnung, ich könnte mich in einen verlieben. Leider war dies nicht der Fall. Ich war zwar nicht so uninteressiert wie Beryll, aber ich hatte einige ANSPRÜCHE an meinen zukünftigen Ehemann.


    Er sollte nicht nur schön, reich und klug sein, sondern mich auch achten und ehren und vor Allem, mir die Treue halten.


    So kam es, dass keiner der mir Vorgestellten Gnade vor meinen Augen fand, obwohl sie mir scharenweise den Hof machten.


    Meine weithin gerühmte Schönheit wurde mir letztlich zum Verhängnis!


    Denn als mein Vater wieder einmal für einige Zeit an den Hof zitiert wurde, befahl König Henry, mich mit zu bringen.


    Der König lebte damals noch in aufrechter Ehe mit Königin Isabella und wartete sehnsüchtig auf einen Thronerben.


    Als Vater mich ihm vorstellte, passierte das, was nie hätte passieren dürfen: ich, eine Adelige von niedrigem Stand verliebte mich unsterblich in den König!


    


    Henry war ein faszinierender Mann! Machtvoll, klug, herrisch und charismatisch. Die halbe englische Gesellschaft lag Henry zu Füßen, vor allem die weibliche!


    Ich tat mein Bestes, meine Gefühle vor Vater zu verbergen.


    Was, wie wir beide wissen, ein lächerliches Unterfangen war, doch damals wusste ich noch nichts von Vaters telepathischer Fähigkeit!


    


    Vater, der Henrys Charakterschwäche erkannte, versuchte mich unter einem Vorwand, so rasch wie möglich, nach Hause zu bringen und mich von ihm fern zu halten!


    Henry aber, der stets eine feine Nase für Intrigen hatte, kam ihm zuvor.


    


    Er befahl mich, die ich es vor Glück kaum fassen konnte, in seine Gemächer. Dort nahm mein Schicksal dann unaufhaltsam seinen Lauf. Elf Tage und Nächte blieb ich beim König und kostete mit ihm die Wonnen der Liebe!


    Danach beschenkte er mich mit Juwelen und Tuch und schickte mich mit den besten Wünschen zurück zu meinen Eltern.


    In meinem Gefühlsrausch konnte ich es nicht glauben, dass dies das Ende für meine Liebe bedeuten könne. Ich war fest davon überzeugt, auch aufgrund meiner so viel gepriesenen Schönheit, dass er mich bald wieder zu sich rufen würde.


    


    Zurück bei meiner Mutter, die meine Gedanken und Gefühle lesen konnte, was ich nicht ahnte, stürzte ich in ein tiefes Loch.


    Meine Sehnsucht nach Henry war so groß, dass ich mich kaum noch in das Familienleben einzufügen vermochte!


    


    Es waren für uns alle schlimme Wochen, die wir durchzustehen hatten.


    Mutter wusste genau, wie es um mich stand und konnte mich doch nicht darauf ansprechen, da ich meine Liebe verzweifelt verbarg und mir fadenscheinige Gründe für mein Verhalten ausdachte.


    Bald stellte sich heraus, dass ich ein Kind vom König erwartete!“


    Anabel schwieg. Sichtlich erregt zupfte sie der Margerite ein Blütenblatt nach dem anderen aus. Sie hielt den Blick gesenkt, um mich nicht ansehen zu müssen.


    Betroffen starrte ich auf die entblätterte Margerite.


    Was...wie....?


    „Du stellt die falsche Frage, Kindchen!“ berichtigte sie mich zärtlich „Was du fragen musst, ist: WER?“


    


    Als ich meinen Eltern meine Schwangerschaft bekannte, erwartete ich ein großes Donnerwetter, Schimpf und Schande, wie es damals in solch delikaten Angelegenheiten allgemein üblich war.


    Meine Eltern, als – wie ich nicht wissen konnte – Vampire, nahmen meine Eröffnung nicht nur gelassen, sondern hocherfreut auf!


    


    Ricci, die damals schon so durchgeknallt war wie heute, witzelte darüber, dass sie auch an den Hof wolle, um ebenfalls vom König geschwängert zu werden.


    Langsam kam ich zur Ruhe und unser Leben nahm in gewohnt ruhigen Bahnen weiter seinen Lauf.


    Meine Erinnerung an Henry begann schrittweise zu verblassen und ich konzentrierte mich auf das Neue, das vor mir lag: mein Kind!


    


    Da platzte unerwartet ein Bote vom Königshof in unsere kleine Welt:


    Henry hatte wieder Lust nach meiner Gesellschaft bekommen und schickte nach mir!


    


    Fieberhaft suchten meine Eltern nach einem Grund, mich nicht reisen zu lassen, ohne vollständig die Gunst des Königs zu verlieren.


    Doch mein Blut geriet beim Gedanken an Henry neuerlich in Wallung und die alte Sehnsucht erwachte übermächtig in meinem Herzen.


    Verzweifelt versuchte Mutter mich von der Reise an den Hof abzuhalten. Eine finstere Ahnung von bevorstehendem Unheil hatte sie befallen!


    Oh, hätte ich damals nur auf meine Eltern gehört!


    Stattdessen setzte ich meinen Willen durch und beharrte darauf, Henrys Einladung Folge zu leisten.


    


    Widerstrebend fügte Vater sich und begleitete mich an den Hof.


    


    Als Henry meines Zustandes gewahr wurde, reagierte er hocherfreut!


    Da er mit legalen Kindern nicht gesegnet war, bestätigte jeder von ihm gezeugten Bastard seine Männlichkeit und dass die Schuld seiner Kinderlosigkeit bei Königin Isabella liegen musste.


    


    Was soll ich rückblickend dazu sagen, Josie?


    


    Dass ich damals noch ein ganz gewöhnlicher Mensch war und mir daher die Erklärung, dass Vampire stark sexuell gefärbte Wesen sind, nicht an die Fahne heften kann?


    Nein, ich will bei der Wahrheit bleiben: ich war einfach eine auf entsetzlich hörige Weise verliebte Frau, die die Gunst des Königs ebenso sehr genoss, wie die waghalsigsten und wildesten Liebesspiele zu spielen, die man sich nur auszudenken vermag!


    Als mein Körper sich mächtig zu wölben begann, wurde Henry meiner allmählich überdrüssig und befahl mir, nach Hause zurück zu kehren.


    All mein Flehen, Bitten und Betteln, ja selbst die Androhung, mich und das Kind zu töten fruchteten nicht vor Henrys hartem Herzen.


    Nach unserer letzten gemeinsamen Nacht zwangen seine Diener mich am nächsten Morgen überhastet in einer Mietkutsche zur Heimfahrt.


    


    Während der zweitägigen Heimreise weinte und schluchzte ich unaufhaltsam und haltlos vor mich hin.


    Weder war ich mir meiner Umgebung, noch meiner Reisegefährten bewusst. Mein Denken war lahm gelegt und ich suhlte mich in meinem Schmerz, um die, wie ich damals noch glaubte, verlorene Liebe.


    


    Das Denken setzte erst wieder ein, als wir in einer engen Schlucht überfallen wurden. Der betagte Kutscher hatte der wilden Horde nichts entgegenzusetzen. Sie rissen ihn vom Kutschbock und schlugen ihn nieder.


    


    Entsetzt erkannte ich, dass ich mit zwei anderen hilflosen Frauen einer Gruppe von Plünderern und Vergewaltigern alleine gegenüberstand, die brutal über uns herfielen.


    Ich erspare dir die Details, Josie und wünsche dir von ganzem Herzen, so etwas niemals erleben zu müssen!


    


    Kurz darauf wurde mein kleiner Sohn im Schatten der Kutsche am Waldesrand auf weichem Moos und zwischen zarten schneeweißen Blümchen geboren.


    Um viele Wochen zu früh, tot!


    Die Frauen halfen mir, im Wald ein Loch zu scharren. Dorthinein legte ich ihn, eingehüllt in mein schönstes und weichstes Schultertuch und ich umrandete das kleine Grab mit weißen Steinen.


    


    Blind vor Kummer gelang es mir irgendwie, in mein Elternhaus zurück zu finden. Alle Erinnerung daran liegt wie in einem blutroten Nebel aus Leid verborgen.


    Meine Familie nahm mich liebevoll auf, fragte nicht und klagte nicht, ich hörte niemals ein Wort des Vorwurfes.


    Heute weiß ich, dass Mutter und Vater durch ihre Telepathie all meinen Schmerz mit tragen mussten!


    


    Von diesem Tag an vertraute ich keinem Mann mehr, wollte niemals heiraten und nie wieder ein Kind gebären.


    Meine ganze Mutterliebe ist in dem winzigen Grab am Waldesrand zurückgeblieben!“


    


    


    Anabel drehte das Blattskelett der Margerite wie wild zwischen ihren Fingern, plötzlich wischte sie damit ruckartig die weißen Blättchen der toten Blume vom Tisch, warf den Stängel hinterher und hob ihren Blick.


    


    „Und? Verstehst du nun, weshalb Vater mich beim Kinderthema stets eigenartig ansieht? Er hat es nie verwunden, diesen Enkel verloren zu haben!“


    


    Betroffen nickte ich. Oh Anabel, das habe ich nicht gewusst! Wie traurig, wie unendlich traurig....


    


    „Ja!“ sagte Anabel schlicht, sprang auf und verschwand im Haus.


    


    Kurz darauf hörte ich sie lauthals einen englischen Gassenhauer singen.


    Sie zog die Worte betont in die Länge, was dem Lied etwas Groteskes verlieh und dazu angetan war, meine trübe Stimmung wieder etwas aufzuhellen.


    


    „Gnade!“ hörte ich Beryll aus unserem Schlafzimmer brummen.


    „Verdammt noch mal, Schatz!“ erklang Serranos ungehaltene Stimme.


    „Tante Anabel, du singst großartig, wir vergehen vor Neid!“ lachte Paolo und stand urplötzlich halbnackt im Türrahmen.


    Sein Anblick vertrieb Anabels dunkle Erinnerungen.


    Sie rubbelte ihrem Neffen freundlich durch das zerzauste Haar und war wieder im Hier und Jetzt.


    


    Doch in mir erweckte der Anblick des nackten Paolo tiefe Sehnsüchte!


    


    Rasch eilte ich in unser Schlafzimmer und warf mich, so gut es mir mein Zustand ermöglichte, auf meinen, noch im Bett dösenden Liebsten.


    Glühend vor Dankbarkeit und Begeisterung für unser Leben, das so ganz anders verlief, als das der armen Anabel, flüsterte ich ihm heftige Liebesworte ins schöne Ohr.


    


    Berylls dunkel glänzende Augen drangen bis auf den Grund meiner Seele, als er mich fragte: “Josie, wie glücklich bist du?“


    Ich schwieg und wartete, während Beryll mein Innerstes scannte.


    


    Er würde Alles finden, was in mir war: meine Liebe und mein Vertrauen, sowie meine sexuelle Fixierung auf ihn.


    Das Glück über unser Kind.


    All meine Ängste und Unsicherheiten, von denen es jede Menge gab!


    


    Ein sattes Lächeln glitt über Berylls Gesicht; offenbar gefiel ihm, was er gesehen hatte.


    


    „Weißt du was, Kleines? Wir fahren sofort zur Fishermans Chapel. Ich wollte sie dir ohnehin noch vor Arrows Geburt zeigen; bei dieser Gelegenheit möchte ich, dass wir noch einmal unsere Ringe austauschen! Was hältst du davon: Ich heirate dich nochmals, diesmal nur wir beide ganz alleine?“


    


    Beryll wirkte nervös und ungewohnt aufgeregt. Er benahm sich wie ein kleiner Junge, der einen Streich plant und diesen nicht geheim zu halten vermag.


    „Jaaaaa…..!“


    


    Ich war begeistert. Schade war, dass wir unseren Plan von Anfang an mit den Anderen teilen mussten. Viel spannender wäre es gewesen, ihnen erst DANACH von unserer zweiten Hochzeitszeremonie zu berichten!


    


    „So etwas spielt es bei Vampiren eben nicht, Piccolina!“ erklang Serranos fröhlicher Bass aus dem Bad.


    


    Während ich aufgeregt ziellos durch das Zimmer wirbelte, warf Beryll mir einen auffordernden Blick zu, den ich auch ohne Telepathie recht gut verstand.


    Alle Frauen dieser Welt müssen diesen Blick früher oder später zu deuten lernen. Er bedeutet:


    Zieh dich an – und – mach gefälligst weiter!


    


    So schnell es mein 8 Monate-Bauch zuließ hetzte ich ins Bad, um mich fertig zu machen für einen weiteren Meilenstein unserer Liebe!


    Für einen Moment wollte Sorge in mir hoch kriechen: ist das gut, wenn wir beide ganz alleine fahren?


    


    Rasch ließ ich den Gedanken wieder fallen, denn gewiss schätzte meine Vampirfamilie das Risiko ab, bevor sie uns abfahren ließen.


    


    Fieberhaft überlegte ich, welches Kleid ich wählen sollte!


    Durch meine Gedanken rasten Bilder aus dem Film „Braveheart“ und ich sah Beryll und mich wie William Wallace und Murron auf dem Moos knien und einander das Jawort geben!


    „Das weiße Leinenkleid!“


    Unbarmherzig unterbrach Anabel meine Traumgedanken über Waldhochzeiten!


    „Danke!“ erwiderte ich. Du bist ein Schatz! ergänzte ich eiligst in Gedanken.


    Immerhin war es ihrer Umsicht zu verdanken, dieses blütenweiße Umstandskleid überhaupt im Schrank zu haben.


    Auf drei Dingen hatte sie beim Kleiderkauf bestanden:


    Etwas für alle Gelegenheiten. Etwas in allen Farben und etwas für jedes Wetter.


    Genau deswegen platzte mein Schrank aus allen Nähten!


    Vorsichtig öffnete ich ihn, holte das gute Stück heraus und schlüpfte aufgeregt hinein.


    Rauchend stand Beryll am Fenster. Ich sah, wie der Rauch durch das Kippfenster ins Freie entwich.


    Er beobachtete mein aufgeregtes Hin- und Her aus schmalen Augenschlitzen. Gelassen murmelte er:


    „Nimm dein weißes Halsband dazu, du weißt schon: das mit den Perlen bestickte!“


    Richtig! fuhr es mir durch den Kopf…das hab ich doch mitgenommen, aber noch nie getragen!


    Beim Gedanken an dieses Halsband fuhr es mir heiß durch den Körper. Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, als ich Beryll angebettelt hatte, es mir zu kaufen.


    Es war aus weißem durchsichtigem Organza gewoben und in der Mitte mit einem frauenfingergroßen Ring versehen.


    Ich hatte es in einem winzigen exotischen Laden in einer verschämten Ecke, voll gestopft mit SM Utensilien, entdeckt und mich augenblicklich verliebt.


    Damals war mir, denke ich, das erste Mal in den Sinn gekommen, dass ich so etwas wie eine „Sub“ war und auch sein wollte, auch wenn ich mich nicht im Geringsten zur SM Szene hingezogen fühlte.


    


    Seit Anbeginn unserer Liebe hatte die Idee, mich voll und ganz Beryll unterzuordnen in mir stets dieses ganz bestimmte brennende Gefühl ausgelöst, das Beryll so vortrefflich verstand, immer weiter anzuheizen.


    


    Begeistert hatte ich es meinem Mann gezeigt. Sachte nahm er es in seine schönen braunen Hände, drehte und wendete es und gab es mir mit wissendem Lächeln zurück.


    Da er mich jedoch nie dazu aufgefordert hatte, es anzulegen, ruhte es unbenutzt in meinem Schmuckkästchen.


    „Ich möchte, dass du es heute trägst!“ sagte Beryll leise. „Doch du sollst es nicht in dem Geiste tragen, in dem es gemacht wurde, sondern als schlichten Halsschmuck für unsere Zeremonie!“


    


    „Den Ring runter schneiden nicht vergessen!“ mahnte Anabels Stimme. Serranos Bass und Paolos fröhliches Lachen bildeten zusammen mit Anabels Kichern einen übermütigen Dreiklang.


    


    Ich hasse euch manchmal! Wisst ihr das?


    


    „Klar!“ tönte es dreistimmig durch das Kippfenster zu uns ins Schlafzimmer.


    Berylls Lippen formten ein stimmloses „Klar“, was ihm einen symbolischen Schlag auf die Hand mit meinem SM-Halsband eintrug.


    


    Beryll! Wir tun so unbeschwert, dabei sollten wir an unsere armen Freunde denken, die durch die verdammten Upec-hi ihre Lieben verloren haben!


    


    Wie immer in meinem Leben kamen genau in dem Moment, in dem ich mich glücklich fühlte, irgendwelche trüben Gedanken, meist über andere Menschen, denen es weniger gut ging als mir! Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen!


    


    „Und meinst du, dass es denen besser geht, wenn es dir auch schlecht geht?“ fragte Beryll verwundert, als er meine Gedanken las.


    


    „Beryll!“ rief ich aufgebracht! „Denkst du, ich wüsste das nicht von selbst? Der Verstand sagt mir das doch auch. Aber mein Gefühl sagt etwas ganz anderes!“


    


    In nur zwei Riesenschritten stand mein Mann vor mir, legte seine Arme hinter mich und hob mich vorsichtig hoch:


    „Vom Gefühl her sollst du dich auch nicht quälen, sondern einfach glücklich sein. Mit mir und mit unserem Kind!“


    


    UNSEREM Kind?


    


    Verwundert hob ich den Blick.


    „Stimmt alles mit dir, Liebster, bist du auch sicher ganz gesund?“ fragte ich provozierend und zwinkerte ihm zu. „Wieso ist Arrow auf einmal unser Kind, statt deines?“


    


    Beryll verzog den Mund und brachte damit das frechste Grinsen zustande, das ich je an ihm bemerkt hatte und schwieg.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    UNWIRKLICHES


    


    


    Trotzdem ich so schnell war, wie ich vermochte, hörte ich Berylls ungeduldiges Hupen. Seufzend ließ ich mich auf den Beifahrersitz nieder und hoffte, Beryll würde mein, leicht an die 20er Jahre erinnerndes, Outfit gefallen.


    „Guten Tag, schöne Frau! Wohin darf es gehen? Ihr Chauffeur ist allzeit bereit!“


    Statt einer Antwort kicherte ich verlegen und murmelte: Fishermans Chapel, St. Brelade.


    


    „Ganz wie Madame wünschen!“ antwortete mein Vampir mit ernster Miene, startete den Wagen und schon vergaß ich Alles ringsumher.


    Jetzt gab es nur noch ihn und mich.


    


    Glücklich lehnte ich mich zurück in die Sitze des Leihwagens. Ich hatte nicht die allergeringste Ahnung, welche Marke er war. Es interessierte mich einfach nicht. Ich hatte zu keinem Zeitpunkt meines Lebens Interesse an Autos gezeigt. Selbst jetzt, als Mitglied einer autobegeisterten Familie hatte sich nichts daran geändert.


    


    Lieber genoss ich als entspannter Beifahrer das Sonnenlicht, das schräg durch die Windschutzscheibe fiel und Kringel auf das Armaturenbrett zeichnete. Ich genoss Arrow, der sich fröhlich in meinem Bauch


    herumdrehte. Wahrscheinlich hatte Beryll telepathisch mit ihm gesprochen und ihm erzählt, was wir Verrücktes planten.


    Ich genoss es, aus dem Augenwinkel die Bewegungen meines schönen Vampirmannes zu genießen und ich genoss das Bewusstsein, dass es nur eine Handbewegung bräuchte, um den kleinen Spiegel, der sich vorne oberhalb meines Sitzes befand, aufzuklappen, um mich darin zu bewundern. Ich fühlte mich heute absolut zauberhaft.


    


    Beryll bog in die Straße ab, die zur St. Brelade Bay führte. Danach fuhren wir noch ein kurzes Stück Weges, bis Beryll die Linke hob, auf eine kleine Anhöhe, etwa 500 m entfernt vom Strand zeigte und meinte: „Bitte sehr schöne Frau! Hier ist die St. Brelade Church und gleich daneben die kleine Fishermans Chapel!“


    


    Neugierig reckte ich mich in meinem Sitz hoch und erspähte einen unauffällig grauen Steinbau ohne nennenswerten Turm, der sich dem Ortsfremden erst nach mehrmaligem Hinsehen als Kirche offenbarte.


    Links daneben befand sich ein kleineres Gebäude in graubraun - die berühmte Kapelle. Ringsherum zog sich wie ein kleiner Saum der Friedhof.


    


    Beryll parkte den Wagen gegenüber des Einganges , kam um das Auto herum und reichte mir die Hand zum Aussteigen.


    An der Kaimauer lungerten ein paar Jugendliche, die neugierig zu uns herüberspähten.


    Beryll bat mich, mich bei ihm einzuhaken und führte mich die kleine Auffahrt hinauf zur Kirche.


    Noch ehe ich widerwillige Gedanken gegen die fremde Kirche entwickeln konnte, hatte Beryll mich bereits in das Dunkel des Raumes gezogen und die Türe hinter uns geschlossen.


    


    Als meine Augen sich an das dämmerige Dunkel gewöhnten, wurde mir klar, weshalb Beryll genau diese Kapelle für unsere kleine Zeremonie ausgesucht hatte.


    


    Der Raum, in dem wir uns befanden, war etwa 20 m2 groß und langschmal. Links und rechts befanden sich tiefe Fensterhöhlen, die in mittelalterlich wirkende Fensterchen mündeten.


    Alles war von Schlichtheit und Einfachheit geprägt.


    Die Wände entlang liefen gemauerte Sitzbänke, deren Holzauflage glatt poliert war von den vielen Menschen, die hier schon gesessen hatten.


    Es gab einen Altar, doch keinerlei Altarbild. Dahinter befand sich ein Bogenfenster, durch welches das Licht der Sonne schien und auf die Fliesen des Bodens den zarten Schatten der bemalten Glasscheibe warf.


    Der schmale lange Altartisch war von einem naturfarbigen Tuch bedeckt; darauf standen, je an den Enden, zwei schwere Kerzen.


    


    Das Bild Jesu Christi war oberhalb des Altarfensters unspektakulär auf die nackte Mauer gemalt und zog sich bis auf die Seitenwände.


    


    


    Das gefällt mir, Beryll! So sollte es überall sein. Hier kann man Gott finden, ohne abgelenkt zu sein!


    Berylls Gesicht strahlte vor Zufriedenheit. Wieder einmal war es meinem Mann gelungen, mich zu überraschen und zu beglücken.


    


    Dieser schlichte Raum im gedämpften Licht war wahrhaftig der Ort, an dem ich ihm mit Freuden nochmals mein Ja-Wort geben wollte.


    


    Oh Beryll!... überfiel mich mit einem Male die Angst vor seinem Hang zu Dramaturgie und altmodischen Vorstellungen. Wirst du jetzt etwas fürchterlich Schwülstiges sagen?


    


    Arrogant und amüsiert zugleich warf Beryll den Kopf hoch und streckte fordernd die Hand aus.


    


    Unsicher streifte ich meinen Ring ab, um ihn in Berylls Handfläche zu legen.


    Vampirschnell stand Beryll im nächsten Augenblick vor dem Altartisch, um beide Ringe auf der groben Decke zu platzieren.


    


    Er wandte sich um, schritt auf mich zu und streckte mir beide Arme in derselben Weise entgegen, wie er es getan hatte, als wir uns zum ersten Male in der realen Welt begegneten.


    


    


    „Josephine Berger! Kleines, eigensinniges, ungewöhnliches und liebevolles Mädchen aus der modernen Zeit. Möchtest du deinen altmodischen Vampir, der fünfhundert Jahre auf dich wartete, weil er wusste, dass du die einzige Frau bist, die sein Herz verstehen wird, noch einmal heiraten?


    Und zwar hier. Fernab von jedem Rummel. Fernab von Zusehern. Ganz alleine mit deinem und ehemals meinem Gott. Von ganzem Herzen und ohne Vorbehalte?“


    


    Ehe ich es verhindern konnte, schossen mir Tränen aus den Augen und gerührtes Schluchzen stieg aus meiner Kehle hoch.


    


    Geschwind ergriff ich Berylls Hände und ließ mich willig von ihnen an seine Brust ziehen.


    


    „Ja ich will…ja verdammt noch mal, ich will. Immer und immer wieder und noch einmal wieder. Ich liebe dich Beryll!“ stammelte ich, vollkommen in meinem starken Gefühl der Hingabe an ihn gefangen….“mit jedem Tag, den wir zusammen sind immer mehr….….!“


    


    Verzweifelt rang ich nach passenden Worten, ohne zu bedenken, dass Beryll in meinem Inneren wie in einem Buch zu lesen wusste!


    Beschwichtigend legte mein Mann die Hand auf meinen Scheitel und zog meinen Kopf an seine Brust.


    Schweigend standen wir so vor dem Altar in der Fishermans Chapel, die schon so viele glückliche Paare gesehen haben musste.


    


    Doch wir sind die Glücklichsten! beharrte ich stur.


    „Ja das sind wir!“ bestätigte Beryll und in seinen Augen flackerte eine Flamme.


    


    Dann löste er mich sanft von seiner Brust und griff nach den Ringen.


    


    Er trat einen Schritt von mir zurück, sah mir fest in die Augen, hob die Hand mit meinem Ring und fragte eindringlich: „Willst du?“


    Zeitgleich mit meinem J A glitt der Ring an meinen Finger.


    


    Beryll reichte mir nun seinen, um so Vieles größeren Ring und hielt mir die Hand entgegen. „Willst DU?“ fragte ich unsicher und frohlockend zugleich.


    „Ja ich will!“


    Zitternd, als wäre es nicht bereits zum dritten Male streifte ich Beryll den Ring über.


    Als er mich an sich zog, flüsterte er hastig, bevor er meinen Mund mit einem Kuss verschloss: „Für immer und ewig!“


    Arrow tat in mir einen Sprung.


    


    Glückstrahlend und so, als wäre ich soeben aus einer anderen Welt heimgekehrt, schritt ich an Berylls Arm hinaus ins Sonnenlicht.


    Die Jugendlichen saßen immer noch auf der Kaimauer und flüsterten, als sie uns aus dem Tor kommen sahen.


    Beryll hob die freie Hand und winkte ihnen zu.


    Als Gedankenleser wusste er, dass sie keine negativen Gedanken über uns hegten.


    Zuerst dachte ich, wir würden wieder nach Hause zurück fahren, doch Beryll meinte, man müsse auch eine kleine Zeremonie gebührend begießen.


    


    Wir hielten bei einem kleinen Gasthof, der, übersetzt „Zum fröhlichen Ganoven“ hieß, urig eingerichtet war und mich auf verblüffende Weise an das „Tänzelnde Pony“ aus dem Film „Der Herr der Ringe“ erinnerte.


    


    Instinktiv durchleuchtete ich die dunklen Winkel des Lokales, in der Hoffnung, irgendwo Aragorns glühende Augen hervorleuchten oder das Glimmen seiner Pfeife zu erspähen.


    


    Beryll komplimentierte mich in eine, vom übrigen Gastraum, abgetrennte Nische, entzündete die Kerze am Tisch und bestellte eine Flasche des besten Weines, den der Wirt des fröhlichen Ganoven anbieten konnte.


    


    Beim zweiten Gläschen begann sich die Welt um mich zu drehen und ich fragte mich, wie sich mein kleiner Schwips wohl für Arrow anfühlen musste.


    


    „Er ist glücklich, weil wir glücklich sind!“ berichtete Beryll leise von den Stimmungen unseres Sohnes. Wie ich inzwischen wusste, würde Arrow ein sehr ernstes Kind werden, seinem Vater nicht unähnlich.


    Damit konnte ich leben. Ich liebte Beryll abgöttisch und zwei von seiner Wesensart um mich zu haben, konnte für mein Leben nur bereichernd werden!


    Obwohl ich mich glücklich fühlte und die zwei Gläschen Wein ihre unweigerliche Wirkung auf mich hatten, fühlte ich, dass Beryll etwas auf dem Herzen lag, was er nicht aussprach!


    


    Was ist? fragte ich irritiert und versuchte die Nebel, die der Wein um meine sonst sehr klaren Gedanken legte, wegzuwischen.


    Du willst mir etwas sagen! Bestimmt ist es etwas Böses!


    „Meine kleine Negativdenkerin du….!“ Beryll pausierte für ein paar Sekunden zu lange, als dass er mich zu täuschen vermochte.


    Er HATTE etwas Unangenehmes zu sagen!


    


    „Böse ist es nicht. Aber es ist auch nichts Schönes und ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, ohne dich traurig zu machen!“


    


    Mir wurde übel. So übel wie in den ersten Wochen meiner Schwangerschaft!


    


    Sag, oh bitte sag! Oder nein, sag es besser nicht. Muss ich es denn unbedingt wissen?


    Sag es mir nicht und rede es mit Anabel, Paolo oder Serrano aus. Geht das?


    


    Mitfühlend schüttelte Beryll den Kopf. „Nein Liebes, das geht nicht. Ich muss es dir sagen, da es dich auch betreffen wird.


    Es ist etwas, was ich schon seit Wien weiß und bis jetzt erfolgreich vor dir verborgen hielt….noch geht das ja…!“ Sein Lächeln war kläglich und sein Scherz verfehlte bei mir die Wirkung!


    „Super!“ brummte ich verstimmt. „Und ich dachte, wenigstens in unserer Familie wäre die Welt in Ordnung, wenn schon ringsum das volle Chaos ausbricht!“


    


    „Josie!“


    Berylls Stimme klang mit einem Schlage härter, was mich verstummen und Berylls Blick suchen ließ.


    


    „Gut! Bringen wir es hinter uns. Ich erhielt zwei Tage vor unserer Abreise auf die Insel ein Einschreiben aus Paris und bin übermorgen dort vorgeladen. Sie haben, wie im Februar bereits angekündigt, die Untersuchungen wieder aufgerollt und wir müssen noch einmal, diesmal vor Gericht, aussagen!“


    


    Wie vom Blitz getroffen, starrte ich blind in Berylls Gesicht. Alles, was wir befürchteten ist eingetroffen! flüsterte eine Stimme in mir, die nicht die meine zu sein schien.


    


    „Nein!“ widersprach Beryll gelassen. „Ich habe gestern mit Kommissar Leclerc telefoniert. Er klang freundlich und zuversichtlich. Auch entschuldigte er sich mehrmals dafür, dass er uns diese Unannehmlichkeiten so kurz vor deiner Niederkunft bescheren musste. Dir hat er die Frist zum Erscheinen verlängert. Du musst erst zwei Wochen nach deinem Geburtstermin nach Paris.


    Aber ich fliege morgen!“


    


    


    „Du…du….du willst mich…!“ ich brachte das furchtbare Wort nicht aus meinem Munde….“alleine lassen?


    Jetzt? So kurz vor Arrows Geburt?“


    


    Fassungslos starrte ich in Berylls ernstes Gesicht.


    

  


  
    UNSTIMMIG



    


    


    Diesmal wollte ich meine Tränen nicht zurückhalten! Ich war zornig, wütend, enttäuscht, sprachlos und zutiefst frustriert.


    Gerade eben war ich noch so glücklich gewesen und hatte mich mit Beryll absolut Eins gefühlt und nun dies….?


    Ich fühlte, wie in mir der gewisse „Eintopf“ aus Gefühlen zu köcheln begann. Kein gutes Zeichen. Meistens explodiere ich danach zornig und wenn ich einmal zornig BIN, ist mir Alles egal und Freund und Feind verschwimmen.


    


    Entsetzen kroch in mir hoch: das erste Mal in unserer jungen Ehe, dass ich wütend auf Beryll war!


    


    Beryll….ich fühle mich so enttäuscht, so zornig, so hilflos, so..! stieß ich stockend hervor.


    


    „Ich sehe es, meine Kleine!“ flötete er ungerührt und so, als hätte ich an die harmloseste Sache der Welt gedacht. Dabei stand ich kurz davor vollkommen die Beherrschung zu verlieren!


    


    „Zahlen bitte!“ rief Beryll und winkte nach dem Gastwirt.


    


    Diese banale und beherrschte Geste meines Mannes schaltete bei mir den Hausverstand hinzu und ich fühlte, wie die Wut mich langsam wieder verließ.


    Was ich nicht wollte!


    Ich wollte jetzt wütend sein, los schreien, meine Gefühle herauslassen..!


    


    Ich hasse dich, Beryll!


    Kaum hatte ich es gedacht, wollte ich es wieder zurückstopfen in …ja wohin…? In meinen Kopf kann ich nicht gut sagen, denn auch dort ist mein Mann ja daheim und recht vertraut.


    


    Wieder einmal wurde ich mir der Tragweite der Telepathie voll bewusst!


    


    Kaum hatten wir den „Fröhlichen Ganoven“ verlassen, nahm Beryll mich fest in die Arme, hob mein Kinn an und zwang mich so, direkt in seine Augen zu schauen. So sehr ich mich bemühte, in ihnen so etwas wie Falschheit oder Verrat zu entdecken, es gelang nicht!


    Ich sah nur Liebe!


    


    Berylls hypnotischer Blick, sowie seine feste Umarmung lösten in mir einen Widerstreit der Gefühle aus: Unmut versus Liebe.


    Für einen Moment lang glaubte ich verrückt zu werden, so sehr zerriss es mich in meinem Inneren.


    Doch dann fühlte ich deutlich, dass mir die Kraft zum Widerstand fehlte!


    Fast augenblicklich kehrte der Frieden zurück in meine Gedankenwelt und in Folge davon kamen auch meine widersprüchlichen Gefühle zur Ruhe.


    


    „Na siehst du!“ lächelte mein Telepath zufrieden und küsste mich hingebungsvoll auf beide Augenlider, was mich, wie immer, in eine Art Glückstrance versetzte!


    Lange standen wir so da, unsere Umgebung vollkommen ausgeblendet, bis Beryll mich sanft zurück in die Wirklichkeit holte: „Komm, lass uns fahren, Liebes, ok?“


    


    Ich öffnete die Augen, blinzelte im grellen Sonnenlichte und reichte ihm willig meine Hand. Ich gehe mit dir auch bis ans Ende der Welt!


    „So weit müssen wir vorläufig noch nicht Liebes, nur bis zum Auto!“


    


    „Möchtest du darüber reden?“ fragte Beryll entspannt, während er den Wagen startete.


    Ich bin mir nicht sicher…! Jetzt auf einmal denke ich, dass du bestimmt die richtige Entscheidung getroffen hast und es gar nichts drüber zu reden gibt….!


    „Richtig! Nichts. Mein Schatz. Doch bitte, erlaube mir, dir meine Beweggründe zu erläutern. Es ist mir wichtig, dass du verstehst….!“


    Ja!


    „Gut. Also, wie gesagt, ich weiß das mit Paris schon sehr viel länger als du. Und an jenen Tagen, an denen du im Garten saßest, stricktest, oder darüber nachsinniertes, wie dumm wir Telepathen sind…..!“


    Beryll sprach nicht weiter, sondern grinste mich schief von der Seite aus an.


    „Hübsch“ meinte er zu meinem rot werdenden Gesicht


    


    „..da habe ich mich mit der Familie besprochen, wie wir am Sinnvollsten vorgehen. Ich habe mit Leclerc lang und breit, sowohl telefonisch, als auch per Email wegen deiner Vorladung verhandelt.


    Leclerc selbst ist erstaunlich verständnisvoll gewesen! Leider ist auch er weisungsgebunden und so zog sich das Ganze unverhältnismäßig in die Länge, bis wir einen Konsens finden konnten.


    Bitte, mein liebes Mädchen, sag du mir jetzt, wo genau du den Verrat sichtetest, der in deinem Inneren dieses Gefühlschaos anrichtete, aus dem ich irritierender weise sogar das Wort „Scheidung“ lesen musste…!


    


    Schuldbewusst senkte ich den Kopf. „Ich weiß, ich bin dumm!“ gab ich zerknirscht zu, um im nächsten Augenblick doch wieder aufzubegehren:


    „Beryll! Wie kannst du auch nur für einen kurzen Moment gedacht haben, dass ich damit einverstanden sein könnte, wenn du ohne mich fliegst!


    Erkläre du mir das, bitte, zuerst!“


    


    Ich fühlte, wie sich abermals zornige Feuerzünglein in meinem Inneren bildeten und in mir hoch leckten!


    


    Hast du vergessen, was du mir nach dem furchtbaren Erlebnis im Buchladen versprachst? Nämlich: „Ich schwöre, dass ich dich nie wieder alleine lassen werde!“


    


    Beryll schwieg und auch ich hatte im Moment nichts mehr zu sagen.


    Die Zeit stand still und wir saßen beide wie in einer Schleife aus Frustration gefangen in ihr fest.


    


    Die Landschaft flog ungesehen an mir vorüber.


    


    Ich wusste nicht, wie ich diese kalte Stille beenden sollte und so wie es aussah, schien auch Beryll mit der ungewohnten Situation überfordert.


    


    Plötzlich lenkte er den Wagen in einen Seitenweg, schaltete den Motor aus, lehnte sich zurück an die Fahrertüre und betrachtete mich, weiterhin schweigend, aus schmalen Augenschlitzen.


    


    Ich wusste nicht, was nun als nächstes passieren würde, denn immerhin war dies unser erster Streit!


    


    Ein wenig fühlte ich mich wie Jane Fonda als Corry in dem alten 70er Jahre Film „Barfuss im Park“!


    Beryll war Paul!


    


    Doch anders als Paul Bratter, gespielt vom grandiosen Robert Redford stand mein Vampir ÜBER den Dingen.


    


    „Weißt du was? Ich wende jetzt den Wagen und wir fahren nochmals zurück zur Fiserhmans Chapel!“


    


    Irritiert floh mein Blick auf die Motorhaube des alten Leihwagens. Ich wusste nicht, wohin ich schauen sollte: auf alle Fälle nicht in Berylls Augen!


    


    Möchtest du etwa dein Versprechen wieder rückgängig machen?


    


    Berylls Liebe zu verlieren, war die einzig wirkliche Sorge, die ich hatte und die Angst davor saß mir, bewusst oder unbewusst, stets im Nacken!


    


    Zu meinem großen Befremden begann Beryll unvermittelt dermaßen heftig zu lachen, dass er sich vor dem Lenkrad hin und her bog.


    Es schien, als könne er sich vor Lachen nicht mehr halten!


    


    Starr vor Schreck saß ich neben ihm und wartete darauf, dass er sich wieder beruhigte!


    


    Endlich wurde er wieder ernst, ergriff meine Hände und nahm sie zwischen seine:


    


    „Kleine zornige, kämpferische und wunderbar mutige Josephine! Möchtest du meine Frau werden? Möchtest du mit deinen üppigen Gedanken, Stimmungsschwankungen und Ideen den Rest meines ewigen Lebens versüßen, aufpeppen und beleben? Ja, willst du?“


    


    Oh Beryll!


    


    Etwas in mir - wahrscheinlich mein ausgeprägter Widerspruchsgeist - brach zusammen und ließ nur EINES zurück: meine tiefen devoten Gefühle für meinen Mann und meinen Willen, ihn glücklich zu machen und für immer die Frau zu sein, die er in mir liebte!


    


    „Ich liebe dich und Ja, ich will mit dir zusammenbleiben bis in die Ewigkeit, was sonst, du sturer Vampir!“ stammelte ich, hoch emotionalisiert.


    


    Beryll zog meine Hand an seine Lippen und hauchte einen so sanften Kuss darauf, dass sich alle meine nicht rasierten Körperhärchen schlagartig aufbäumten!


    


    „Liebste, ich bin gar nicht stur!“ erwiderte er bescheiden.


    „Selbstverständlich fährst du mit mir nach Paris. Verzeih mir, ich vergaß tatsächlich vorübergehend mein altes Versprechen. Rüge mich dafür bis in die Ewigkeit, das ist dein gutes Recht!


    Ich habe den Fehler begangen, meinen Wunsch nach Sicherheit für meinen Sohn ÜBER dein seelisches Wohl zu stellen, was mich als Ehemann und Gefährte mehr als abwertet!“


    


    Er senkte den Kopf und legte sein Gesicht demütig in meine Handflächen.


    Andächtig küsste ich seinen duftenden Scheitel!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DIES UND DAS


    


    


    Als wir heimkehrten, fanden wir unser Jerseyhaus bevölkerter vor, als erwartet!


    Benjamin war angekommen und hatte seine Sekretärin Lisa mitgebracht. Beide begrüßten uns herzlich und bestaunten meinen schon riesigen Bauch. In den Wochen, seit ich nicht mehr im Star arbeitete, war er tatsächlich um einiges gewachsen.


    


    Zu meiner großen Freude, und wohl auch als angedachte Überraschung, sah ich am Ende des Flurs Peter stehen und uns angrinsen!


    


    Freudig eilten wir aufeinander zu.


    Begeistert fiel ich unserem besten Freund um den Hals! Wo Peter war, war immer auch ein Hauch von Fröhlichkeit und Zuversicht, selbst in den schwersten Situationen!


    Nachdem wir uns lange genug gedrückt hatten, was bei meinem großen Bauch ohnedies nicht leicht fiel, umarmten sich die beiden alten Freunde.


    Sie sahen einander lange in die Augen und ich wusste, dass sie im Begriffe standen, sich gegenseitig telepathisch „anzuzapfen!“


    


    „Wehe euch!“ drohte ich laut und vernehmlich. Schuldbewusst zuckten sie zusammen und lachten über meine Vehemenz.


    


    Benjamin räusperte sich und bat uns alle, uns im Wohnraum zu einer Besprechung einzufinden.


    


    Als wir alle saßen, schloss Anabel die Türen und Fenster.


    Was wir jetzt besprechen würden, war nicht für die Ohren der Jerseyer bestimmt!


    


    „Lieber Kinder! Ich will es kurz machen. Beryll, der eigentlich gemeinsam mit Peter nach Paris fliegen wollte, wird nun mit der Fähre und dem Zug fahren und Josie mitnehmen.


    Was ich übrigens für eine sehr gute Idee halte und froh darüber bin, dass Josephine mit solcher Vehemenz darauf bestand!


    Noel und ich hielten es stets so und keinem von uns ist Etwas passiert, wir haben überlebt, weil wir stets zusammen hielten!“


    


    Beryll, der aus gegebenem Anlass heute wieder würdevoll Hemd und Krawatte trug, fasste sich unbehaglich an den Knoten derselben und zog daran. Ich legte meine Hand beschwichtigend auf seinen Oberschenkel.


    


    Benjamin fuhr fort: „ Anabel, Serrano und Paolo werden mit euch gehen. Josie ist somit in guten Händen. Und der Tatsache, dass Arrow dann in Paris zur Welt kommen wird, kann ich durchaus Gefallen abringen: immerhin hat sein Vater in derselben Stadt zuerst das Licht der Welt erblickt!“


    Er nickte Beryll und mir abschließend zu und begann damit, Landkarten auf dem Couchtisch auszubreiten.


    


    „Nun zum Unangenehmen. In Salzburg zwei Morde und zwei in Stockholm. Die Fernsehsender quellen über von Mutmaßungen und auch, wenn die meisten Menschen offiziell darüber lachen, das Wort


    „Vampir“ wird immer öfter hörbar!


    


    Gestern hatte ich ein langes Gespräch mit meinem Vater.


    Die Altvorderen geben uns – um es salopp auszudrücken - endgültig die Lizenz zum Töten! Als einzige Auflage wurde gegeben:


    So rasch, so effizient und so spurlos wie möglich zu töten!“


    Beryll zuckte die Schultern und senkte den Kopf. Ich drückte seine Hand.


    


    „Wir brechen gleich morgen nach Josephines Frühstück auf. Glücklicherweise haben wir alle erst kürzlich gejagt. Wie sieht es bei dir aus?“ wandte Benjamin sich an unseren Freund.


    


    „Satt genug!“ grinste Peter verschmitzt.


    


    „Dann würde ich vorschlagen, wir gehen etwas früher zu Bett, denn morgen wird es für Josephine anstrengend werden. Wen es interessiert: hier liegen die Pläne von Fähre und Zug und unsere Abfahrtszeiten!“


    


    Benjamin hob die Hand zum Abschiedsgruß und verließ den Raum.


    Ich hörte, wie er sich auf der Terrasse einen Sessel zu Recht rückte.


    Die Anderen erhoben sich, um ihm zu folgen.


    Anabel aber schickte sich an, den Neuhinzugekommenen ihre Schlafgelegenheiten zu richten.


    


    Etwas unschlüssig, blieb ich noch eine Weile sitzen, bis ich bemerkte, dass Berylls Blick aufmerksam auf mir ruhte.


    


    Was ist Liebster?


    „Wollen wir anfangen, zu packen?“ stellte er mir die Gegenfrage.


    Ich ahnte, dass er Irgendetwas vorhatte. Als mein Herz mit seinem wilden Lauf begann, huschte ein Grinsen über Berylls Anlitz.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    SEIDENTÜCHER


    


    


    Der Fernseher in unserem Zimmer lief auf einem englischen Sender und auch wenn ich heute besser englisch rede, als noch vor kurzem, so ist es mir doch immer noch zu anstrengend, mir die Nachrichten auf Englisch anzuhören.


    


    Verwundert darüber, dass Beryll tatsächlich nur hatte Koffer packen wollen, lag ich danach ein wenig enttäuscht, aber ziemlich erschöpft mit ihm auf dem bequemen Sofa vor dem Sideboard, auf dem der Fernseher stand.


    Beryll schaute gebannt zu und würde mir später alle Neuigkeiten berichten. Da er inzwischen daran gewöhnt war, mir sämtliche in Ipac-h geführten Unterhaltungen genauso zu übersetzen, wie die telepathischen, erledigte er dies automatisch auch bei allen anderen Sprachen!


    


    Ich liebe dich....dachte ich träge und schläfrig und vermochte kaum, meine Augen offen zu halten.


    Es war so schön heute! Ich würde dich gleich wieder heiraten! immer wieder und wieder!


    Zärtlich lächelnd streichelte Beryll meinen Rücken.


    „Ich liebe dich auch so sehr Kleines! Mein altes Vampirherz schmerzt manchmal auf verdammt menschliche Art, wenn ich mir meine Gefühle für dich vergegenwärtige, weißt du das?“


    


    Sein tiefgründiger Vampirblick drang in mein Innerstes und wühlte mich so sehr auf, dass meine Müdigkeit schlagartig verflog!


    


    Mein Herz begann lauthals zu pochen und in meinem Kopf entstanden die wildesten Bilder von wildestem Sex: einer werdenden Mutter kurz vor der Niederkunft absolut nicht würdig!


    


    „Ein Denkfehler, mein Schatz! Weshalb nicht würdig? Arrow wird eines Tages selbst ein Vampir und je früher er erkennt, welch Reichtum an Lebensfülle auf ihn wartet, desto besser. Diese ewigmenschlichen gedanklichen Beschränkungen! Ich wollte, mein Sohn müsste gar nicht erst da durch!“


    


    Du hast Recht! pflichtete ich meinem Mann bei. Die vielen sexuellen Tabus, die sich Menschen im Laufe der Geschichte schufen, sind wirklich stets schädlich gewesen und niemals förderlich.


    


    „So ist es, meine Königin! Möchtest du jetzt schlafen?“ fragte er , als er sah, wie mir die Augen bereits wieder zufielen.


    


    „Mhmmm!“ konnte ich gerade noch summen.


    Das Hochenglisch der Ansagerin klang verdammt gut und indem ich versuchte, so viel wie möglich zu verstehen, schlief ich ein.


    


    Ich erwachte, weil etwas Weiches über mein Gesicht glitt und eine leise Stimme in mein Schlafbewusstsein drang.


    Irritiert versuchte ich mich aufzusetzen, doch Beryll drückte mich sanft wieder zurück auf unser Bett.


    „Es bin nur ich. Dein König und Pascha! Ich hätte da einen bestimmten Wunsch.....!“ seine Stimme war ein heiseres Flüstern.


    Im Dämmerlicht, der durch das Fenster scheinenden Gartenleuchte erkannte ich, was mich soeben sanft berührt hatte: es waren bunte Seidentücher, die Beryll in Händen hielt.


    


    Ergeben streckte ich meine Arme nach hinten, in dem Glauben, Beryll würde mich an den Kopfteil des Bettes fesseln, doch er hielt mir die Hand entgegen und bat mich, aufzustehen.


    


    „Komm!“ flüsterte er mit rauer Stimme und zog mich mit sich in den Garten.


    


    Die Grillen zirpten ein spätes Konzert, nicht ahnend, dass ihre Zeit hier auf Erden bald endete. Es war immerhin Ende September!


    Leise tapste ich hinter Beryll her, der mich sanft in den Schatten des Geräteschuppens zog.


    


    Die Türe knarrte verdächtig, als Beryll sie öffnete.


    Im Dämmerlicht des alten Schuppens flackerten Kerzen. Beryll musste sie hier aufgestellt haben, während ich tief und fest geschlafen hatte!


    Das mystisch anmutende Licht zauberte undefinierbare Schatten an die Wände. Alles war im Fluss und ich fühlte mich magisch in eine frühere Zeitepoche katapultiert.


    Beryll trat leise hinter mich und verband mir die Augen!


    


    Gleich würde mein Herz vor freudiger Erregung seinen letzten Schlag tun!


    Freiwillig erblindet, konzentrierten sich meine Sinne nun auf die mich umgebenden Laute.


    Ich hörte, wie Beryll den alten Holzhaken einrasten ließ.


    Vor dem winzigen Fenster der Scheune hörte ich sacht den Wind in den Büschen rauschen.


    Berylls leichter Schritt hinterließ ein knackendes Geräusch auf dem hölzernen Boden.


    Irgendwo weit weg krähte ein verwirrter Hahn!


    Das Gebälk der alten Scheune ächzte verwundert über das viele Licht, von dem es erhellt wurde.


    


    Plötzlich fühlte ich Berylls Lippen auf den meinigen! Seine Zunge leckte mir sanft über den Mund, folgte der Linie meines Kinns und glitt hinab bis zu meiner blutgefüllten pulsierenden Halsgrube.


    Genau dort verharrten seine Lippen für eine lange Weile. Sein Atem ging stoßartig und fühlte sich überhaupt nicht kühl an!


    


    „Sag mir, wer du bist!“ Seine Stimme vibrierte vor Erregung.


    Selig ließ ich mich in das, nur uns beiden vertraute, Spiel fallen! Schon oft hatten wir es gespielt und mit jedem weiteren Male mehr, lehrte Beryll mich, was er aus meinem Munde hören wollte und welche Handlungen ich zur Steigerung seiner Lust zu vollbringen hatte.


    


    Das Wunderbarste an Allem aber war: ich WOLLTE alle seine Worte sagen, ich WOLLTE alle seine Wünsche erfüllen und begehrte unser Spiel mit allen Fasern meines Seins und von ganzem Herzen.


    


    Anmutig, wie er es mich gelehrt hatte, verschränkte ich meine Arme hinter meinem Kopf, sank vor Beryll in die Knie und überließ das weitere Geschehen, dieser anderen Frau, die in mir lebte und einen großen Teil meines Seins bestimmte.


    Fasziniert lauschte ich ihrer fremden, rauen Stimme, als sie antwortete:


    


    „Ich bin deine Dienerin, deine Sklavin, die Mutter deines Sohnes und das Gefäß für deinen Samen. Ich bin die Gefährtin, die du brauchst, bin die, die du haben wolltest und die, die du formen wirst. Ich bin die, die dir für die Ewigkeit bestimmt ist und die, die dich immer lieben wird. In guten, wie ich schlechten Zeiten,..“


    Vor Erregung bebend ließ ich eine kleine Ewigkeit verstreichen, bevor ich hauchte: ....“mein König!“


    


    Meine Hände glitten, während ich mich tiefer hinabbeugte, an Berylls Beinen entlang, um für meinen schwerfälligen Körper etwas Halt zu finden.


    Dann küsste ich seine Füße.


    Im selben Augenblick erfasste Beryll meine beiden Hände und zog mich mühelos hoch. Er hob mich vom Boden und presste mich so fest an sich, wie mein Zustand es ihm erlaubte.


    Das Geräusch seines stoßweisen Atems bewirkte, dass in meinem Geist tausend bunte Punkte zu tanzen begannen und alle Gedanken auslöschten.


    


    Wie in einem Nebel aus rosa Zuckerwatte gefangen, nahm ich das Raue wahr, auf das Beryll mich bettete. Ich fühlte das Weiche, das sich um meine Handgelenke legte. Die kühlen Hände, die mir zügig mein Nachtkleid vom Körper zogen. Sein starker Körper über mir….


    Alles verschmolz zu einem einzigen, alles umschließenden Gefühl, dem Gefühl vollkommener und vorbehaltloser Hingabe.


    


    


    Als Beryll mich später von den Seidentüchern befreite, dauerte es eine geraume Zeit lang, bis meine Augen wieder richtig sahen.


    Jetzt erst erkannte ich, dass ich auf dem Fell eines Tieres lag; wahrscheinlich dem eines Bären, denn es war riesig!


    


    Beryll hatte das uralte Sofa, das in der Scheune stand und dem Gärtner dazu diente, sich bei Schlechtwetter zurückzuziehen, stilgerecht in ein wildes Liebeslager umgestaltet.


    


    „Deck dich zu!“ bat er mich besorgt und zauberte eine rote Decke herbei, die er fürsorglich über mich breitete.


    


    Bevor die Decke über mich fiel, nahm ich mich für einen kurzen Augenblick durch Berylls Augen wahr: als den Inbegriff des Weiblichen. Den absoluten Gegenpol zu seiner Männlichkeit.


    


    Beryll grinste, als er die Decke an allen Enden unter meinem Körper feststeckte.


    Du verneinst nicht? Ist es so für dich?


    


    „Nein Liebste. Wie könnte ich. So wie du es sagst, so sehe ich dich! Und ich danke Kal-aal mit jeder Faser meines Vampirkörpers, dass wir zusammen sind, dass du meine Frau bist und dass uns die Gnade unseres schönen gemeinsamen Lebens geschenkt wurde!“


    


    Jaaaaaa. Danke Kal-aal! pflichtet ich ihm gedanklich bei. Da ich mich bisher noch kaum für die Gottheit der Vampire interessiert hatte, dachte ich mir Kal-aal, die ja eine durch und durch weibliche Gottheit darstellte, ein wenig wie Kwanyin, die indische Göttin.


    


    Arrow, der sich fast immer, wenn wir uns liebten, vollkommen still verhielt, begann sich heftig in mir zu drehen, als wolle er uns auf den Boden der Tatsachen zurückholen.


    


    Sofort legte Beryll sein Ohr auf meinen Bauch, um Arrow nahe zu sein. Die Beiden sprachen wohl wieder miteinander!


    Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was ein Ungeborenes, dessen Kopf ja wohl wie eine leere Festplatte ist, mit dir kommunizieren könnte!


    


    „Josie!“ mahnte Beryll mich und zog die Augenbrauen hoch. „Was denkst du denn? Der Intellekt ist nicht Alles. Das Bewusstsein eines Menschen wird nicht durch seinen Intellekt bestimmt!


    Mama, Mama! lässt Arrow dir ausrichten…tztztztz…!“


    Er grinste mich mit diesem spitzbübischen Lächeln an, von dem ich wusste, dass er es nur zeigte, wenn er vollkommen glücklich und mit sich im Reinen war.


    


    


    Zufrieden räkelte ich mich auf unserem ungewöhnlichen Lager.


    Erst jetzt bemerkte ich, woran meine Hände gefesselt gewesen waren.


    Beryll hatte den alten Bauernleiterwagen an das Kopfende des Sofas gestellt!


    


    Mein einfallsreicher, kluger, starker und schöner König!


    seufzte ich innerlich.


    


    „Willst du etwa weitermachen?“ grinste Beryll herausfordernd.


    


    Gerade noch schaffte ich es, ein „JA“ zu hauchen.


    


    Es war das letzte klare Wort, das für die nächste Stunde über meine Lippen kommen würde.


    


    Die abenteuerliche Stimmung der Scheune verfehlte nicht ihre Wirkung auf mich. Sie bewirkte, dass ich mehr und mehr von Beryll`s süßem Gift verlangte. Ein Gift, das mich berauschte und betörte: das Gift seiner natürlichen Dominanz!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ABSCHIED VON DEN INSELN


    


    


    Wie emsige Bienen schwirrten meine Vampire durch das Haus und weckten mich alleine durch die von ihnen ausgehende Unruhe!


    So gerne hätte ich noch länger geschlafen. Genau, wie Beryll es auch, nach der gestrigen heftigen Nacht, mir mich angedacht hatte!


    


    Gestern…oh….!


    Seufzend kuschelte ich mich für einen kurzen seligen Moment zurück in meine Polster, um die gestrige Nacht noch einmal in der Erinnerung Revue passieren zu lassen.


    Während Beryll die Scheune in ihren unschuldigen Zustand zurückverwandelte, war ich noch eine ganze Weile dagelegen und hatte die kaum wahrzunehmend schnellen Bewegungen meines Vampirs fasziniert beobachtet.


    Danach hatte Beryll mich, sarimäßig in die rote Decke gewickelt, ins Haus und in unser Bett getragen, wo ich sofort in einen bleiernen Schlaf fiel, den die Vampire nun auf so unsanfte Weise beendeten.


    


    „Auf, auf!“ Anabel streckte ihren schönen Kopf zur Türe herein und meinte schnippisch: „Vater sagte früh zu Bett und nicht früh in die Scheune und spät zu Bett!“


    Bevor ich ihr die passende Antwort entgegensetzen konnte, war sie schon längst wieder entschwunden.


    Aus der Küche hörte ich sie lautstark ihren alten Gassenhauer trällern, den sie kurz unterbrach, um mir zuzurufen: „Frühstück ist fertig! Drinnen oder draußen?“


    Obwohl es im Freien allmählich zu kühl für Frühstück und Abendessen wurde, bat ich Anabel, mir mein Essen auf der Terrasse zu servieren.


    


    Etwas später saß ich, noch mit Pyjama und Morgenmantel bekleidet, vor dem Tablett mit Kakao und Brötchen und fing an damit, mich zu bemitleiden:


    Die Zeit auf Jersey war so schnell vergangen, wie im Fluge!


    


    Zuerst unsere Ankunft auf der Insel am Jersey Airport in Saint Peter!


    Die Fahrt zum herrlichen Lennarthaus am Stadtrand von Saint Aubin.


    Unsere Ausflüge nach Elisabeth Castle, einer großen ehemaligen Festungsanlage, wo Beryll mir begeistert wieder ein wenig Geschichtsunterricht gab.


    Die Reise zu den Gardens of Samares Manor: für jeden Garten- und Planzenfreund ein absolutes Muss!


    Der herrliche Tag, wo Beryll und ich die Hügelgräber in La Hougue Bay besichtigten!


    Die Tage am Strand mit Anabel.


    Unser gemütliches Beisammensitzen an den lauen Abenden!


    Die Spaziergänge an der palmengesäumten St. Beladebucht!


    Und natürlich das absolute Highlight: unsere kleine private Zeremonie in der Kapelle!


    Seufzend tat ich den letzten Schluck Kakao. Ich stierte in die leere Tasse und konnte mich nicht dazu aufraffen, aufzustehen, mich vollständig anzukleiden und „Fertig“ zu rufen!


    


    Sobald ich das verhängnisvolle Wort gesagt haben würde, würde man nach den Taxis telefonieren, die uns zur Fähre nach St. Helier bringen würden!


    


    Was vor mir lag, erschien mir nebelig, dumpf und bedrohlich: Paris mit der Vernehmung und Gerichtsverhandlung, wo mein Beryll und Peter würden aussagen müssen!


    Die Geburt unseres Sohnes in Paris?


    So schön es auch klang: Arrow Benjamin Lennart, geboren in Paris.


    


    Irgendwie fürchtete ich mich davor, in einem fremden Land, von dem ich kaum zehn Worte der Landessprache konnte, mein Kind zu bekommen.


    


    Doch wohin sonst sollten wir gehen? Zurück nach Wien, wo mittlerweile so viele Morde passiert waren? Es wäre, als würde man bewusst in die Höhle eines Löwen laufen!


    


    Nein, Wien war keine Option. Ich bemerkte, wie meine Augen, ganz und gar gegen meinen Willen, feucht wurden!


    


    Oma, Vati, Romina, Sabrina, Isolde, Mutti...niemand von den wenigen Menschen, die vor den Lennarts zu meinem Leben gehört hatten, würden die Geburt meines Kindes aus der Nähe miterleben!


    


    Niemand von meiner alten Familie würde aufgeregt mit Blumen in der Hand vor dem Krankenzimmer stehen und sich über mein wunderschönes Baby mit anderen Besuchern unterhalten.


    Ich war wie abgeschnitten von meiner alten Welt.


    Bolivien! Oh, wie sehr hatte ich immer über Südamerika gewettert, wie sehr mir dieser Kontinent mit seinem seltsamen Klima gestohlen bleiben könne, ebenso wie seine, mir so fremdartig erscheinenden Bewohner!


    


    Genau dort musste ich aber - sollten wir Gerichtsverhandlung und Geburt heil und unbeschadet überstehen – hin!


    Mann oh Mann! Keine schönen Aussichten! seufzte ich voll Selbstmitleid.


    


    „Jetzt reicht es aber!“


    


    Die Türe zum Wohnraum, die ich beim


    


    Hinausgehen nur angelehnt hatte, flog mit einem kräftigen Ruck auf.


    Es war Anabel, die sich zu mir setzte und mir ernst ins Gesicht sah:


    


    „Geht es noch ein wenig selbstmitleidiger, mein geliebtes Kindchen?


    Dachtest du, den schönsten Mann der Welt – das sind deine eigenen Gedanken und Worte über Beryll, meine Liebe – dachtest du, ihn gäbe es „einfach nur so“? Mäuschen! Vor dir liegen die Ewigkeit und ein Leben voll Liebe, Schönheit, Größe und Weisheit. Das würden viele Menschen sich wünschen, doch nur wenigen ist es beschieden. Und viele dieser Menschen müssen trotz der Kürze ihres Daseins, weiß Gott durch Schlimmeres durch, als du!“


    


    Anabel schwieg und ließ ihre Worte auf mich wirken. Dann fragte sie aufmunternd:


    


    „Also, was ist? Gehen wir mutig voran in die neuen Zeiten oder bleiben wir noch ein wenig sitzen, um dich zu bedauern?“


    


    Noch ein wenig bedauern bitte! forderte ich frech und grinste.


    


    Aber gleich darauf räumte ich ein:


    „Du hast ja Recht, große weise Schwester! Wenn ich mein Schicksal mit deinem vergleiche, gibt es nichts zu jammern. Aber ich habe halt Angst vor allem was neu ist und fremd!“


    


    Anabel streckte mir versöhnlich ihre Hände entgegen. Ich ergriff sie und staunte wieder einmal mehr darüber, welch weiche und glatte Haut Anabel besaß!


    „Wissen wir, wissen wir .....!“ bestätigte Anabel ungeduldig meine Schwärmerei.


    „Du musst ein wenig umdenken Kleines!“ erklärte sie mir geduldig. „In der Menschenwelt ist es vollkommen egal, wenn du innerlich jammerst und stöhnst. Keiner außer dir weiß es! Aber wir Telepathen müssen ja alle deine Gedanken mittragen und mitfühlen! Weil wir aber – im Gegensatz zu dir – wissen, dass unter all deiner Angst und deinem Jammern ein tapferes, glückliches Herz schlägt, müssen wir dich ein wenig stoppen, verzeih. Menschen neigen dazu, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Einfach, weil keiner sie bremst!“


    


    Anabel lächelte schief, klapste mir leicht auf den Oberarm, stand auf, nahm mir Teller und Kakaobecher aus der Hand und zischte: „Und jetzt ab die Post! Anziehen, fertig machen, abfahren. Du denkst vollkommen falsch, was das Abschiednehmen von Orten betrifft: mit der Ewigkeit vor sich gibt es keine traurigen Abschiede, verdammt noch mal!


    


    Du kannst jederzeit und immer, immer, immer wieder an die Orte zurückkehren die du liebst!“


    


    Ich nickte. Du hast Recht, Anabel! Ich vergesse das immer wieder...!


    Vielleicht weil ich noch IMMER EIN MENSCH BIN?


    


    Rechthaberisch streckte ich ihr mein Kinn entgegen. Doch die Vampirin zuckte unbeteiligt die Schultern. „Dafür bist du aber schon JETZT die Frau eines Vampirs und Teil unserer Familie. Also fange gefälligst mit Umdenken an!“


    


    Beryll trat aus dem Türrahmen und kam eilig auf mich zu. Er nahm mich beschützend in die Arme und warf seiner Schwester einen missbilligenden Blick hinterher.


    


    „Na stimmt doch!“ knurrte sie aus den Tiefen des Hauses zurück zu ihrem kleinen Bruder.


    


    Beryll hatte gestern nicht mehr, und heute Morgen noch nicht, geduscht. Der Duft unserer Liebesnacht umgab ihn immer noch, wie ein, für mich, kostbares Parfum.


    


    „Guten Morgen, kleine Mrs. Lennart!“ Beryll tippte zart auf meinen Ehering, den ich seit gestern Nachmittag mit doppeltem Stolz trug.


    


    „Guten Morgen, großer König!“ antwortete ich salopp und beobachtete die Wirkung meiner Worte auf Berylls Gesicht.


    Das Aufflackern seines Blickes bestätigte meine Erwartungen!


    


    „Gut, gut! Ist ja gut!“ Benjamin kam zu uns in den Garten.


    „Sohn, halte sie nicht auf. Wir müssen rechtzeitig die Fähre erreichen! Das Mietauto wartet in St. Malo auf uns. Wenn wir die Fähre verpassen, ist es weg und wer weiß, ob wir wieder einen Kleinbus finden.


    Stimmt! dachte ich. Wir sind ja so viele: Beryll, ich,


    


    Serrano, Anabel, Paolo, Benjamin, Lisa und Peter! Dafür braucht`s echt einen Kleinbus!


    


    In unserem Zimmer stellte ich halb begeistert fest, dass ich mir über die Fahrtgarderobe auch keinen Kopf mehr zu machen brauchte.


    Anabel hatte einen langen bequemen indischen Rock in Altrosa für mich auf das Bett gelegt, dazu eine weiße Wickelbluse. Ein weißes Kopftuch, falls es auf der Fähre Fahrtwind geben würde, dazu die kleine weiße Stricktasche und bequeme weiße Schuhe mit niedrigen Absätzen.


    Der Rest meiner Habseligkeiten war nicht mehr zu sehen. Die Koffer standen, wie ich vermutete, bereits auf dem Bürgersteig vor unserem Hause.


    Statt meiner Mama, die mich erzog, hab ich nun eine Anabel!


    Ich grinste vor mich hin.


    Die Köpfe der Vampirfamilie richteten sich neugierig nach mir aus!


    „Was für ein Glück ich habe!“ lachte ich laut und überzeugend.


    Das kann man indianisch als „Gut-Tausch“ bezeichnen!“


    


    Die Taxis kamen an. Wir stiegen ein.


    Serrano versperrte das Haus und steckte den Schlüssel in Anabels Handtasche.


    


    Wir teilten uns das erste Taxi mit Anabel und Serrano.


    Paolo, Peter, Benjamin und Lisa fuhren hinter uns her.


    


    Adieu St. Aubin. Irgendwann in der ewigen Ewigkeit komme ich wieder! versprach ich dem schmucken kleinen Städtchen, als wir zur Hauptstraße hin abbogen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    PARIS. KLAPPE. DIE ZWEITE.


    


    


    Ich erwachte erst wieder, als die Geräusche der Großstadt in mein Bewusstsein drangen.


    Dabei hatte ich mir so fest vorgenommen, nicht einzuschlafen, um die Fahrt von unserem Anlegen auf dem Festland bis Paris voll genießen zu können! Doch kurz bevor wir Versaille erreichten, hatte der Schlaf mich besiegt. Ich war schon immer sehr verschlafen gewesen!


    


    Nun ja, dachte ich. Ich mache mir ohnedies nichts aus Schlössern und außer dem klingenden Namen interessiert mich an Versaille rein gar nichts. Im Nachhinein verwunderte ich mich, dass mich Beryll auf unserer Hochzeitsreise nicht auch dorthin gezerrt hatte!


    


    „Das kommt noch, mein Herz, das kommt noch!“ brummelte Berylls Stimme zärtlich über mir.


    


    Schlaftrunken setzte ich mich auf. Paris!


    Nie hätte ich gedacht, diese Stadt so bald wieder zu sehen!


    Wären die Umstände nicht so negativ, könnte ich mir sehr über dieses Wiedersehen freuen!


    


    „Schatz?“ fragte ich beunruhigt. „Haben wir denn schon in einem Hotel vorgebucht, oder suchen wir auf gut Glück nach einem passenden Quartier?“


    An Berylls schiefem Grinsen erkannte ich, dass es sich um eine Überraschung handelte.


    


    Dies ließ sich nur dahingehend deuten, dass wir endlich unser Pariser Familienhaus aufsuchen würden!


    


    Wirklich? drängte ich in Gedanken und mein Herz begann wieder mit seinem wilden Stakkato.


    


    „Wirklich!“ bestätigte Benjamins beruhigende Stimme. „Wir sind diesmal doch ein ansehnliches Grüppchen und ich glaube, dass wir es schaffen werden, dich die Zeit unseres Aufenthaltes über zu beschützen!“


    


    Urplötzlich war sie da: die Vorfreude!


    Endlich würde ich das Geburtshaus Berylls mit eigenen Augen sehen!


    Etwas, von dem ich dachte, es käme erst in ferner Zukunft auf mich zu, lag mit einem Male genau vor mir!


    


    Ungeduldig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Ich starrte hinaus auf die Straßen, in der Hoffnung, Vertrautes wieder zu erkennen.


    Doch eine Stadt sieht, vom Auto aus betrachtet, ganz anders aus, als wenn man sie per Pedes durchstreift!


    


    „Gib dir keine Mühe!“ flüsterte Beryll. „Du kannst nichts wieder erkennen, da wir niemals auf dieser Seite von Paris waren. Aber bleib munter und schlaf nicht wieder ein. Wir sind in fünf Minuten da!“


    Es wurden sehr lange fünf Minuten!


    Doch irgendwann endeten auch sie und unser Van hielt vor einem hohen braun getünchten, sehr alten Haus.


    


    Es war zweistöckig und wirkte überhaupt nicht irgendwie spektakulär. Irgendwie hatte ich es mir viel größer und dem Lennarthaus in Mayerling ähnlicher gedacht. Es war aber deutlich schmäler und wirkte dadurch auf gewisse Weise fast ärmlich.


    


    „Josie!“ mahnte Benjamin mich sanft. „Das Haus stammt aus dem 14 . Jahrhundert und damals baute man bürgerliche Häuser eben so!“


    


    „Sorry!“ wandte ich mich entschuldigend an die Vampire. „es war nicht böse gemeint, sondern eben meine unschuldige Phantasie. Da es in Berylls Erzählungen einen so großen Raum einnimmt, wuchs es auch in meiner Vorstellung….!“


    


    „Kommt ihr, bitte!“ Anabel hatte damit begonnen, die Koffer aus dem Kofferraum zu heben und sie auf dem schmalen Bürgersteig abzustellen.


    


    Benjamin holte den Hausschlüssel aus seiner Jacke, erklomm leichtfüßig die drei Stufen zum Eingang und sperrte auf. Beryll, der hinter mir stand verhielt für einen Moment lang den Atem.


    Instinktiv langte ich nach hinten, nahm seine Hand in meine und drückte sie. Ich bin bei dir mein Liebes.


    „Ich weiß!“ flüsterte er unhörbar.


    Paolo, der den Humor seines Vaters geerbt hatte, dröhnte hinter uns: „Schade, dass es hier keine Scheune gibt, wo man euch auslagern könnte!“


    


    Wie nach Absprache wandten sich die Vampirköpfe mir zu, um sich an meinem Rotwerden zu delektieren.


    


    „Grandios!“ grinste Serrano. „Bambina, du bist die helle Freude für uns!“


    


    Benjamin war längst in den schmalen Flur getreten. Serrano drängte mit den großen Koffern Anabels hinterdrein. Beryll folgte mit Lisa, Peter und dem restlichen Gepäck. Hinter uns fiel die Türe ins Schloss.


    Dazwischen stand ich, meinen Proviant und die Handtasche eng an mich gedrückt.


    Paolo ging zum altmodischen Stromkasten unter der Treppe, drückte auf Knöpfe und schon erflammten die Lichter.


    Die Vampire schwärmten aus. Fenster wurden geöffnet, um den dumpfen Mief, den nicht benutzte Häuser an sich haben, zu vertreiben.


    Anabel enterte die Küche. Ich hörte Wasser laufen.


    Irgendwie ähnelte sie ihrer Mutter Noel: obwohl sie so gut wie nie kochte oder gar aß, betrachtet sie Küchen als ihr ureigenes Reich.


    


    „Komm!“ hörte ich Berylls aufgeregte Stimme hinter mir….“hinauf!“


    Zögernd betrat ich die bedrohlich schmale rot lackierte Holztreppe.


    


    Kaum hatten wir die knarrenden Stufen verlassen, fand ich mich in einem hellen Vorraum wieder. Rechts von mir ein kleiner Platz, der zu einem Balkon gehörte. Beryll schubste mich sanft nach links, wo der Flur einen Knick machte und in einen weiteren Vorraum mündete. Von diesem führten vier gleich aussehende Türen in, wie ich vermutete, die Schlafzimmer der Familie.


    


    „Erste Türe: Mutter und Vater. Daneben das frühere Zimmer Erics, das jetzt Paolo und Peter beziehen, die dritte Türe ist unser Zimmer, das rechts von uns gehört Anabel und Serrano.


    Wo war Riccis Zimmer? Oops…sie ist ja erst später in Florenz geboren…beantwortete ich meine gedankenlose Frage selbst.


    


    Vollbeladen mit Gepäck öffnete Beryll mittels Ellbogen die Türe zu unserem Schlafzimmer, ließ die Koffer fallen, schaltete die Deckenbeleuchtung an und entriegelte die Fensterflügel.


    Kühle Nachtluft drang in den Raum und vertrieb zügig den dumpf- fauligen Geruch.


    Jetzt erst sah ich mich um.


    Ein Einzelbett! dachte ich enttäuscht.


    Und ein hochmodernes noch dazu. Wahrscheinlich von Ikea-Paris! Gar kein breites altes Himmelbett?


    


    „Verzeih, Liebes, aber ich lebte bisher nun mal alleine!“ lächelte Beryll entschuldigend provokant.


    „Und was hast du dagegen, dass dein Mann auf bequemen Matratzen ruht?“


    


    Der Gedanke hat was!! musste ich mir eingestehen. Er hat hier noch nie mit einer Frau gelegen. Und in seinen Träumen war es stets ich, die hier bei ihm war!


    „Kleines Dummerchen!“ Beryll zog mich an sich und tätschelte meinen Po.


    Meine Gedanken vernebelten sich und der Schraubstock trat wieder in Aktion!


    „Nein!“ hörte ich energisch von draußen rufen. „Nicht jetzt, Josie! Wir treffen uns in zehn Minuten unten in der Stube!“


    


    Schuldbewusst presste ich mir die Hand auf den Mund, bemühte mich mein Kichern zurückzudrängen. Beryll war nicht so respektvoll.


    Sein fröhliches Lachen perlte ungeniert aus seinem schönen Mund.


    


    „Komm, lass uns die Koffer auspacken!“ säuselte Beryll zahm, um uns auf andere Gedanken zu bringen.


    Gehorsam öffnete ich ein Gepäckstück nach dem anderen und begann die Sachen in den Spiegelkasten zu räumen, der sich neben dem Bett befand.


    Bett….Spiegel!


    


    Statt zu antworten, deutete Beryll stumm auf das kleine pinkfarbige Beautycase, das wir stets in unserem Gepäck mitführten und das unsere Lieblingsseidentücher, meine Dessous und echten Nylons enthielt.


    


    Beryll, der meine Schwangerschaft in keiner Weise „abstoßend“ fand, wie dieser Tage sehr viele Männer, sondern mich immer noch gerne in Dessous sah, nickte.


    


    Das war die eindeutige Aufforderung meines Paschas, heute Nacht das neu gekaufte weiße, brustfreie Hemdchen zu tragen, das vorzüglich zu dem weißen Höschen passte, das an gewisser Stelle ebenfalls textilfrei war.


    


    Das Thema „Enthaltsamkeit vor der Geburt“ das wir kurz auf dem Tapet gehabt hatten, war keines mehr. Mein letzter Frauenarzt, ein Naturapostel, hatte uns Broschüren mitgegeben, welche das Thema als dummes Vorurteil aus prüden Zeiten entlarvte.


    Das kam uns sehr gelegen und Arrow würde es uns nicht krumm nehmen.


    Er war daran gewohnt!


    


    Nicht mehr lange bis zum Geburtstermin!


    Mein Herz begann wild zu klopfen.


    Doch vorher – die Gerichtsverhandlung.


    Eines nach dem anderen, ermahnte ich mich.


    


    Das Gepolter auf der Treppe, das entstand, als alle Vampire hinabeilten um Benjamins Aufforderung Folge zu leisten, riss mich aus meinen Gedanken.


    Beryll, der rauchend am Fenster stand und seinen Erinnerungen nachhing, dämpfte die Zigarre am Fensterblech aus und wandte sich zum Gehen.


    


    Vorsichtig stieg ich die Treppe hinab.


    


    Erst jetzt stach mir die Größe des Hauses ins Auge!


    Seltsam, dass es mir, von der Straße aus betrachtet, so ärmlich erschienen war: es schien im Gegenteil sehr geräumig zu sein.


    Viele der Zimmer waren um einen großen Hinterhof gruppiert, in dem sich ein Ziehbrunnen, ein weit ausladender Baum, Rosenbögen und eine hochmoderne Sitzgruppe befanden.


    


    Das Erdgeschoss wartete mit einem Gemeinschaftsraum, einer winzigen Bibliothek, mehreren Vorratskammern, Bad und Küche auf.


    


    Kaum hatte ich meinen Fuß auf den Boden der Küche gesetzt, da drückte Anabel mir auch schon geschäftig eine Platte mit Fingerfood in die Hand und strahlte mich an.


    „Danke, du Süße!“ bedankte ich mich hocherfreut, denn erst jetzt wurde ich mir quälenden Hungers bewusst. Vor lauter Aufregung hatte ich ganz aufs Essen vergessen!


    


    „Lasst uns beginnen!“ drängte Benjamin. Er lümmelte im großen Wohnraum entspannt auf einem der Bigsofas und lächelte uns freundlich entgegen.


    Ich verputzte die Brötchen, trank dazu die von Beryll bereitgestellte Flasche Vitamingetränk und lauschte Benjamins Schlachtplänen.


    


    Es gab einen Plan für den besten und einen für den schlechtesten Fall.


    Der schlechteste Fall :


    Verdacht gegen uns. Untersuchungshaft. Erst Beryll und Peter.


    Nach Arrows Geburt: ich!


    Die Vorstellung mein Kind zurück- und mich einsperren zu lassen, verursachte mir Brechreiz.


    


    Da gefiel mir der beste Fall ungleich viel besser: kein Verdacht gegen uns, aufatmen und uns auf Arrows Geburt freuen.


    


    Als sie begannen über ein drittes „Danach“ zu sprechen und Bolivien erwähnten, klinkte ich mich willentlich aus den Gesprächen aus.


    Es war unhöflich, denn sie redeten nur für mich laut und auf deutsch, doch ich vermochte einfach nicht mehr zuzuhören!


    


    Für mich gab es noch kein „Nach der Geburt“ und schon gar nicht gab es Bolivien!


    


    Für mich zählte nur „Nach der Verhandlung“ und der Moment, wo Beryll frei und sicher war und ich ihn aufatmend in die Arme schließen konnte.


    


    Da Leclerc nichts davon wusste, dass ich mit nach Paris gekommen war, wollte ich mich bei ihm gar nicht erst vorstellig machen.


    Alle, außer Benjamin, würden morgen hier bei mir im Haus bleiben und den Ausgang der Verhandlung abwarten.


    Die Vorstellung, viele Stunden im Ungewissen herumsitzen zu müssen, machte mich schon jetzt halb wahnsinnig!


    Ich hatte noch nie mehr als ein Quäntchen Geduld besessen; Ungewissheit aber bedeutet für mich Höllenqualen!


    Beryll legte mir beruhigend die Hand auf die Wange und streichelte mich.


    


    „Du hast genug zu tun. Du musst deine Eltern anrufen, ihnen eine gute Lüge auftischen, du musst mit deinen Freundinnen sprechen und du musst mal nachfragen, wie es Romina geht!“


    


    Stimmt. Meine armen Eltern! Ich bin so eine schlechte Tochter, ich denke niemals an sie!


    Was Beryll beabsichtigt hatte, war eingetroffen: ich war vom Gedanken an die Gerichtsverhandlung abgelenkt und grübelte über passende Lügen für meine Familie nach.


    


    „Kindchen!“ mahnte Anabel: „Hast du vergessen, dass wir morgen um die Mittagszeit Babysachen kaufen gehen?“


    


    „Ach ja!“


    Siedendheiß schoss es mir zum Herzen. „Ach ja! Wir brauchen so Vieles, wir brauchen eigentlich ALLES!“


    Kinderbettchen, Babywäsche, Babybadewanne, Kinderwagen….mein Kopf schwirrte bei der Vorstellung, all der Dinge, die wir besorgen mussten!


    


    Ihr seid gut! gab ich voll Überzeugung zu. Ihr seid echt gut!


    


    Einhellig zeigte sich auf den Gesichtern meiner Vampirfamilie das arrogante Lennartgrinsen!


    


    Nur Lisa und Peter lächelten schlicht und aufmunternd!


    


    


    


    


    

  


  
    MIDNIGHT IN PARIS


    


    


    „Wir müssen leise sein!“ flüsterte ich in Berylls Ohr, als er, hinter mir stehend, jene Teile meiner Dessous befühlte, an denen sich kein Stoff befand.


    „Wozu sollte das gut sein?“ fragte seine heisere Stimme verwundert und führte mir, wieder einmal mehr, vor Augen, wie wenig ich vom Leben unter Telepathen begriffen hatte.


    Seine Hände glitten über meine weißen, echten Nylons. Es war ein Paar Reservenylons, das Ricci mir seinerzeit für die Hochzeit gekauft hatte.


    Ehe ich mich versah, legte Beryll mich aufs Bett und liebte mich auf ungewohnt sanfte, fast andächtige Weise.


    Unsere Seidentücher blieben unbenutzt im Beautycase!


    Das Geburtshaus Berylls flößte mir Respekt ein und erfüllte mich mit geradezu spiritueller Ehrfurcht.


    Genau so und nicht anders, hatte ich mir unsere heutige Liebesnacht vorgestellt.


    Mein Telepath!


    Wie wird es werden, wenn auch ich deine Gedanken kennen werde, Beryll?


    Wir lagen in der Löffelchenstellung auf dem ungewohnt schmalen Bett und ich rieb meine Wange an Berylls Arm, auf dem ich lag.


    „Noch inniger, meine Königin. Noch inniger. Wir werden sein wie EINE PERSON!“


    Seine Stimme klang sachlich, bestimmt. Kein Pathos, keine Schwülstigkeit.


    Beeindruckend!


    Kurz bevor der Schlaf mich an das Ufer der Traumgestade spülen konnte, hob Beryll mich hoch, trug mich aus dem Zimmer und hinaus auf den kleinen Balkon.


    


    Wir blickten hinunter auf die belebte Straße.


    Midnight in Paris.


    Fast erwartete ich Woody Allens altes Auto um die Ecke fahren zu sehen, vollbesetzt mit Künstlern diverser Epochen.


    Doch es waren nur ganz gewöhnliche Pariser Zeitgenossen, die ab und zu durch unsere Gasse kurvten.


    Die Stille der Nacht vermischte sich mit den dumpfen Dauergeräuschen einer lebendigen Großstadt.


    


    Lange standen wir auf dem Balkon.


    Sicher gehalten durch die kräftigen Arme meines übernatürlich starken Vampirmannes vergaß ich gänzlich auf meine Höhenangst!


    Mein Ohr lag an Berylls Brust, immer auf einen Herzschlag hoffend, der meist nicht kam, wenn ich darauf wartete, meine Arme hatte ich fest um seinen stolzen Nacken geschlungen.


    


    So standen wir, versunken im Hier und Jetzt.


    


    


    Was auch immer morgen passieren würde: JETZT waren wir hier. Wir waren zusammen.


    Wir liebten uns.


    Er hielt mich.


    Nichts konnte uns trennen.


    „Danke Beryll!“ hauchte ich und ich wusste nicht, wofür genau ich mich bedankte.


    Dafür dass er mich liebte, dafür dass er fünfhundert Jahre auf mich gewartet hatte, dafür dass er mich vor Allem beschützte, dafür dass er mir jeden Tag so wunderschön wie möglich gestaltete, dafür dass er mich zu seiner ewigen Gefährtin machen oder dafür, dass er mir einen kleinen Sohn geschenkt hatte, den ich bald in den Armen halten würde?


    


    „Alles zusammen!“ half mein Vampir nach. „Und ich danke DIR!“


    


    Wofür?


    


    „Einfach dafür, dass es dich gibt! Durch deine Existenz hat mein Leben erst Sinn bekommen!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DENN ERSTENS KOMMT ES ANDERS


    


    


    Wenn drei Komponenten zusammenkommen, die nicht zusammen kommen sollten, geschieht Unvorhersehbares.


    Im gegebenen Fall: eine junge Langschläferin, eine heiße Liebesnacht, eine Handvoll rücksichtsvoller Vampire.


    


    Gut erholt, wachte ich am nächsten Tag auf, reckte und streckte mich und blinzelte verschlafen auf den blauen Himmel zwischen den Schornsteinen.


    Das Bett neben mir war leer…und kalt. Nichts ungewöhnliches, wenn man mit einem Vampir zusammenlebt.


    Erst der Blick auf die Uhr ließ mich aufschreien!


    Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich aus dem Bett.


    


    Anabel! Serrano!Paolo! ging es mir verbissen durch den Kopf, warum habt ihr mich verschlafen lassen? Es ist 11 Uhr 30!


    


    Blitzschnell war Anabel bei mir im Zimmer und versuchte, mich zu beruhigen. Sie legte ihren Arm um meine Schulter, drückte mich an sich und versprach, mir Alles zu erklären.


    „Komm in die Küche, Josie, ich richte dir ein feines Frühstück und anschließend gehen wir Babysachen kaufen, ok?“


    Widerwillig nahm ich, noch strubbelig und zerzaust, am antiken Eichentisch Platz. Normalerweise setze ich mich niemals ungewaschen zum Frühstück, doch in meinem momentanen Seelenzustand war mir dieser Umstand vollkommen egal.


    


    Verzweifelt nagte ich ein paar Bissen aus meinem Brot, trank ein paar Schlückchen Kakao und starrte blind vor mich auf Holzmuster des Tisches.


    


    Ich bin die schlechteste aller Ehefrauen. Ich schaffe es nicht einmal, an einem Tag wie diesen, rechtzeitig zu erwachen, um Beryll bis zur Verhandlung seelisch beizustehen und ihn zur Türe zu begleiten!


    


    „Geißle dich nicht mit Schuldgefühlen, Josie!“ brummte Benjamins tiefe Stimme aus der Bibliothek. „Genau SO war es von uns beabsichtigt! Wir wollten dich einfach nicht wecken. Beryll hat das gestern mit uns so vereinbart. Er wollte dir dadurch ein paar Stunden Ungewissheit und Unruhe ersparen! Sei dankbar!“


    


    Sofort stieg mein Stimmungsbarometer!


    Wie Recht Benjamin hat! Wie klug sie sind, meine Vampire! Was für ein wunderbar rücksichtsvoller Mann mein Beryll ist!


    


    „Danke!“ murmelte ich laut und Danke dachte ich gerührt!


    Serrano trat aus der Bibliothek, warf mir eine Kusshand zu und wünschte mir einen wunderschönen Morgen.


    „Ist schon gut, Bambina! Es ist nicht immer leicht mit einer Bande von hinterlisten Vampiren das Haus zu teilen!“


    Wie meistens, brachte Serrano mich auch jetzt wieder zum Lachen!


    Fröhlich stimmten die Anderen mit ein.


    


    12 Uhr. Die Verhandlung hatte um 9 Uhr begonnen, dauerte also bereits drei Stunden. Wäre alles überstanden, hätte Beryll gewiss angerufen!


    Nagende Zweifel und Bilder von schlimmen Szenarien begannen durch meinen Kopf zu geistern. Schlagartig fühlte ich mich verloren und hoffnungslos.


    


    „Ok! Es reicht. Bevor DAS jetzt richtig losgeht, ist es klüger, du gehst hinauf, ziehst dich schnell an und wir fahren los!“ bellte Anabel aus der Küche.


    


    Abermals fiel mir auf, dass sie dieselbe Art von Härte und Ungeduld in sich trug, wie ihre Schwester Ricci; so verschieden die Beiden sonst auch sein mochten.


    Beide waren unemotional und pragmatisch.


    


    Ob das davon kommt, dass sie Vampire sind?


    


    


    „Aber klar doch!“ lachte Serrano. „Du wirst sehen, Bambina, wenn du erst Vampir bist, kannst du so ziemlich alles, was Andere und du selbst an dir nicht mögen, auf die Verwandlung schieben!“


    


    „Achso? Welche meiner Charaktereigenschaften gefällt dir denn nicht, geliebter Gatte?“ fragte Anabel übermütig.


    


    „Da DU nur gute Charaktereigenschaften besitzt und immer schon besessen hast, bist du die Ausnahme von der Regel, Cara mia!“


    


    Serrano zog Anabel auf seinen Schoss. Augenblicklich verwandelte sich die starke, selbstbewusste, göttinnengleiche Anabel in ein kleines verliebtes Mädchen, das kokett mit Serrano turtelte und kicherte.


    


    Als sie sich lang und innig küssten, wandte ich meinen Blick ab.


    Ich fühlte mich wieder wie das ganz junge Ding, das bei filmischen Kussszenen nicht hinsehen konnte.


    Aus Neid.


    


    Beryll war nicht bei mir und es spürte sich an, als existierte ich nur noch als halber Mensch! Dass ich je ohne ihn leben konnte? Wie war das möglich?


    


    Leichtfüßig sprang Anabel von Serranos Schoß:


    „Komm Kindchen, kein Trübsal blasen! Los, Los!“


    


    Im Rekordtempo einer Viertelstunde, schaffte ich es, mich anzukleiden, zu schminken und ausgehbereit vor Anabel zu erscheinen.


    Als wir auf den Bürgersteig traten, musste ich, kurzzeitig geblendet, die Augen schließen. Das Vampirhaus war nicht eigentlich düster zu nennen und doch war es so gebaut worden, dass das direkte Sonnenlicht durch keines der Fenster einzudringen vermochte.


    


    Anabel öffnete die Türe zum Beifahrersitz und ließ mich einsteigen.


    


    Sofort fiel mir ein roter Fiat auf, der hinter uns geparkt hatte, zeitgleich mit uns abfuhr und uns folgte.


    Anabel musste es ebenfalls bemerkt haben, doch als sie sich nicht dazu äußerte, schwieg auch ich.


    


    Paris! Nie hätte ich gedacht, dass ich in dieser Stadt meine ersten Babysachen erstehen würde.


    Arrow Benjamin Lennart, geboren in Paris. Wie das klingt!


    Herrlich!


    Oh Beryll. Du fehlst mir so!


    


    Während ich mit Anabel durch die Straßen und Gassen eines noblen Einkaufsviertels stolperte und nicht die geringste Ahnung davon hatte, wo genau in Paris wir uns befanden, begann unser Auto sich immer mehr und mehr mit Paketen zu füllen.


    Unermüdlich wie eine Biene, trug Anabel alles zusammen, was ich auf meiner Liste angeführt hatte.


    Voll Enthusiasmus suchten wir gemeinsam aus; es war die helle Freude mit Anabel zu shoppen!


    


    Dennoch hing ein großer Teil meines Bewusstseins im Gerichtssaal fest.


    In meiner Fantasie sah ich dort meinen armen Mann stehen, ernst und gelassen seine Aussage vorbringend, doch innerlich tief zerrissen aus Sorge um unsere Zukunft.


    


    Genau wie Maxim de Winter! Oh Gott, bitte! lass es so gut ausgehen wie in diesem Roman! betete ich.


    


    „So! Sind wir jetzt nicht mit dem Gröbsten durch?“


    Anabel hielt mir die Liste der Babysachen vor die Nase. „Denk mit!“ forderte sie mich energisch auf.


    „Wir haben Kinderwagen, Kinderwiege, Bettwäsche, Fläschchen, Milchpulver, Grundausstattung zum Anziehen, Windeln….! Also Alles von der Liste. Fällt dir noch Irgendetwas ein?“


    


    Noch bevor ich zur Antwort ansetzen konnte, passierten zwei Dinge, unabhängig voneinander und doch so schicksalhaft verwoben, als gehörten sie zusammen.


    


    Ich fühlte, wie ein, mir bis dato unbekannter Schmerz, durch Rücken und Unterleib zog.


    Und mir fiel auf, dass der rote Fiat am gegenüberliegenden Straßenrand parkte.


    Zwei Männer saßen im Auto und starrten auffallend zu uns herüber.


    


    Anabels Kopf fuhr herum.


    


    „Stimmt!“ zischte sie leise. „Der fuhr zeitgleich mit uns aus der Parklücke und dann ne ganze Weile hinter uns her. Erst als ich begann, mir darüber Sorgen zu machen, bog er plötzlich ab.


    Was die wollen? Das werde ich gleich herausfinden, komm mit!“


    


    Sie warf das Päckchen mit den Windeln achtlos ins Auto, ergriff meine Hand und zog mich über die Straße, wo wir uns harmlos vor einem der Auslagenfenster positionierten.


    Schon nach einer Sekunde raunte sie: „Polizei! Lass uns verschwinden!“


    


    Glückliche Gedankenleserin!


    


    Das war eine jener Situationen, in denen ich mir wünschte, Telepath zu sein. Es gab auch viele andere, in denen ich diese Gabe vehement verfluchte!


    


    Der Verkehr staute; wir kamen nur schleppend weiter!


    Aufgeregt berichtete Anabel mir, was sie aus den Gedanken der Polizisten in Zivil hatte lesen können.


    


    „Sie observieren unsere Familie. Sie wissen, dass wir auf Jersey waren und sie wissen, dass du hier bist. Anderseits haben sie keine Ahnung, weswegen sie diesen Auftrag bekamen. Ein paar Mal fiel der Name Leclerc. Ist das nicht der Kommissar, der euch verhörte?“


    


    Berylls Worte klangen mir im Ohr. Leclerc der Fuchs!


    


    „Ja. Das ist er. Was denken sie über ihn?“


    „Sie finden, dass er ein Spinner und Leuteschinder ist!“ Anabel konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Anderseits denken sie mit Respekt und Ehrfurcht über ihn. Auch wenn sie nicht wissen, wozu sie uns observieren, so vertrauen sie ihm doch blind!“


    


    Zum zweiten Mal zog mein Bauch sich unerbittlich zusammen, wurde hart wie ein Fußball, während mein Rücken einem sehr schmerzhaften Druck Widerstand leisten musste.


    Ich stöhnte verhalten!


    


    „Sind das Vorwehen, Josie?“ fragte Anabel und schaute besorgt durch den Rückspiegel.


    


    „Wie soll ich das wissen, Anabel ? Es tut jedenfalls höllisch weh. Mein Frauenarzt sagte, dass Vorwehen nur Druck sind, ohne Schmerzen, also…!“antwortete ich, ohne den Satz zu vollenden.


    


    „Bis zu Vorwehen bin ich damals nicht gekommen….!“meinte Anabel bedrückt. „Es ging bei meinem Sohn ganz schnell und ich war so verzweifelt, dass ich die Schmerzen kaum wahrnahm!“


    


    „Wir müssen so rasch wie möglich heim, Liebes, damit du dich niederlegen kannst! Vater und ich werden dich sofort untersuchen und danach entscheiden wir, wie es weitergeht. Mit zwei Ärzten neben dir, bist du, vorläufig, auf der sicheren Seite!“


    Nach einer weiteren halben Stunde im Stau und einigen heftigen Wehen trafen wir endlich zu Hause ein! Obwohl das Gefühl zu Hause zu sein, sich bei mir, nach nur einer dort verbrachten Nacht, nicht einstellen wollte.


    Ungeachtet meines Zustandes eilte ich sofort ins Wohnzimmer: Beryll und Peter waren nicht da!


    


    „Und?“ schmetterte ich Benjamin verzweifelt entgegen. „“Wann holst du ihn endlich ab?“


    „Setz dich, Kleines!“ bat Benjamin mich mit fester Stimme.


    


    Mir wurde übel. Meine Knie wurden weich; fast stürzte ich auf das Sofa hinter mir nieder. Als wäre es noch nicht genug, durchdrang eine weitere Schmerzwelle meinen Körper.


    „Es geht los, stimmt?“


    


    Es klang mehr wie eine Feststellung, denn wie eine Frage.


    Ja ich glaube….!


    Anabel bestätigte meine Gedanken: „Ich glaube auch, es sind echte Wehen!“


    


    Kaum war der Schmerz verebbt, sprang der viel größere Schmerz mich an: meine Angst – nein, meine PANIK, dass es Beryll nicht gut ginge und er nicht zu mir zurückkehren würde!


    Sanfte kühle Hände legten sich blitzschnell auf meine Wangen. Benjamins dunkler Blick senkte sich in den meinen und ich fühlte Wellen von Ruhe in mein Bewusstsein dringen.


    „Josie, liebes Kind! Hör bitte zuerst zu, bevor du in Panik verfällst!


    Beryll hat soeben mit mir telefoniert, konnte aber nicht frei heraus sprechen. Da, wie du inzwischen weißt, Telepathie per Telefon nicht klappt, habe ich nur Grundinformationen: Peter und mein Sohn sind vorübergehend in Untersuchungshaft genommen!


    Der Grund: es existiert die Aussage einer älteren Dame, die gegenüber dem Buchladen „La Lune“ wohnt. Sie sagte aus, sie hätte zuerst eine junge Frau, also dich, am besagten Tag und später die Jungs beim Betreten des Geschäftes gesehen.


    Morgen wird die Verhandlung fortgesetzt und niemand kann mit Sicherheit wissen, wie lange sie sich noch dahin ziehen wird.


    


    Möglicherweise werden morgen auch neue Zeugen aufgerufen!


    So viel aber steht fest und du musst es, wie wir alle hier, mit Fassung tragen: Beryll kommt heute nicht mehr nach Hause!“


    


    Fassungslos nickte ich zu Benjamins Worten. Ich war wie gelähmt vor Schreck, konnte jedoch keinen klaren Gedanken fassen, solange ich Benjamins hypnotischen Blick auf mir ruhen spürte.


    


    „Und nun komm!“ bat er mich leise: „Wir wollen uns erfreulicheren Dingen zuwenden. Für Beryll und Peter können wir, vorläufig, erstmal gar nichts tun. Dein Kind kommt vielleicht heute zur Welt. Ist das nicht wundervoll?“


    Nein, gab ich ehrlicherweise zu. Nicht, wenn Beryll nicht dabei ist!


    


    Die Vampire ignorierten meine schlechte Stimmung und ließen mich für die geburtshilfliche Untersuchung niederlegen.


    


    Wie durch einen Nebel nahm ich wahr, wie zuerst Anabel, später auch Benjamin an und in mir hantierten.


    


    Alles, wonach ich mich sehne, ist Beryll.


    Alles, worum ich bange, ist Beryll. Nur damit ihr es wisst!


    


    „Höchstens drei Zentimeter. Wir müssen noch nicht ins Krankenhaus!“ zwitscherte Anabel zufrieden.


    Benjamin und sie taten, als hörten sie meine aufsässigen Gedanken überhaupt nicht!


    Gekonnt, so wie sie es wohl tausendmal während ihrer Schönheitsoperationen getan hatte, warf Anabel die gebrauchten Chirurgenhandschuhe in hohem Bogen auf den Müll.


    Benjamin packte sein Stethoskop wieder in die Tasche zurück, aus der er es, kurz davor, zum Abhören von Arrows Herztönen geholt hatte. Dabei grummelte er zufrieden:


    „Herztöne sind wunderbar ruhig, sogar vor und nach den Wehen!“


    


    „Ich notiere die Zeitabstände!“ ließ sich die, ans Administrative gewöhnte, Lisa vernehmen. Sie saß in Benjamins altem Schaukelstuhl in der Bibliothek, ihren Notizblock in der Hand.


    „Josie, bitte, würden Sie mir immer sagen, wenn eine Wehe kommt?“ fragte sie in ihrer unaufdringlichen Art.


    


    „Ach Lisa! Können wir nicht per Du sein?“ bat ich sie. „Ich weiß, dass Sie ungleich viel älter sind als ich, doch ich fühle mich unwohl dabei, wenn alle sie duzen, außer mir!“


    


    In Ausnahmesituationen werden Menschen immer locker! ging mir durch den Kopf, als ich mich über meinen Mut wunderte, Lisa das Duwort angeboten zu haben.


    


    „So ist es Kleines!“ bestätigte Benjamin und inspizierte dabei seinen Arztkoffer, der so aussah, als hätte er ihn aus Dr. Sigmund Freuds Zeiten mit in die unsere gebracht!


    


    „Freud war’s nicht, Josie! Doch du bist auf der richtigen Spur. Es war ein gewisser Doktor Merkel. Genau derjenige, der mich 1836 auf die Idee brachte, unser Mayerlinghaus zu besichtigen!“


    


    Die Zeit floss träge dahin und wurde durch nichts Anderes unterbrochen als von dem Schmerz, der in regelmäßigen Abständen durch meinen Körper zog.


    Die Familie saß bequem auf der Couch und lauschte den Nachrichten.


    


    Weil es bereits seit einigen Tagen keine neuen Mordmeldungen gab, waren die Vampire beunruhigt. Es ist anstrengend ständig in Alarmbereitschaft zu leben, obwohl NICHTS zu passieren scheint!


    


    Pünktlich alle 23 Minuten zog sich mein Bauch zusammen!


    


    


    Die Abstände verkürzten sich nicht und auch die gynäkologischen Untersuchungen, welche meine beiden Privatärzte stündlich vornahmen, ergaben eine stagnierende Diagnose!


    


    Ich werde einfach die Geburt so lange zurückhalten, bis Beryll frei ist!


    dachte ich triumphierend!


    


    „Genau das wirst du nicht tun, mein Schatz! Denn das kannst du gar nicht! Der Körper geht bei einer Geburt seine eigenen Wege.


    


    Du wirst schon sehen!“


    widersprach Anabel und für einen kurzen Moment hasste ich sie für ihre Besserwisserei!


    


    Vom ausgiebigen Einkaufstag erschöpft, schlief ich zwischen den Wehen immer wieder ein.


    Schmerz, Untersuchung, Einschlafen…..


    Langsam versank ich stumpfsinnig in diese monotone Abfolge und merkte darüber nicht, wie die Zeit verstrich.


    


    Erst als es mir nicht mehr gelang, zwischen den Wehen zu dösen, wurde mir bewusst, dass die Abstände sich verkürzt hatten.


    Stolz verkündete Lisa: „Alle 14 Minuten!“


    


    


    Es war, als würden Lisas Worte in mir plötzlich etwas freigeben, was bis dahin verknotet gewesen war:


    Mir wurde bewusst, dass ich ein Kind zur Welt bringen würde.


    Jetzt.


    Bald schon würde ich meinen Sohn Arrow das erste Mal sehen und ihn im Arm halten.


    Nun gab es kein Zurück mehr: Alles würde seinen Gang gehen, auch ohne Beryll!


    


    Möge die Macht mit mir sein! schoss mir, völlig unpassend, durch den Kopf! Oh ja, Yoda! Ich bin bereit, ich werde mein Bestes geben!


    


    Weder mein erdachter Yoda, noch die Lennarts widersprachen, sondern nickten wohlwollend.


    Serrano meinte trocken: „Je früher du den Tatsachen ins Auge siehst, desto leichter wird es!“


    „Ich mache mir Sorgen um Beryll und nicht um mich und die Geburt!“ trotzte ich.


    „Wir wissen das, Kleines!“ erwiderte Anabel begütigend. „Wir haben einen Plan B ersonnen, der sofort in Kraft tritt, falls die Jungs tatsächlich in Schwierigkeiten geraten! Also, entspanne dich bis dahin!“


    


    Zornig warf ich die, über mich gebreitete, Decke von mir und sprang auf!


    


    „Hört mal. Ich liebe euch! Ich bin dankbar dafür, zu euch zu gehören, obwohl ihr mich manchmal ganz schön nervt mit eurer Telepathie!


    Aber wenn ihr mich jetzt wie ein Püppchen im Glaskasten behandelt, als wäre ich nicht nur körperlich schwächer als ihr, sondern auch mental minderbemittelt, dann bin ich echt böse!


    


    Ich gehöre zu Beryll und damit auch zu euch! Ich bin die Mutter eures Nachkommens und ich werde bald ebensoviel Vampir sein wie ihr! Also würdet ihr mich bitte, verdammt noch mal, wie euresgleichen behandeln und mich ebenfalls einweihen?“


    „Das mit heute morgen, war schon unfair genug!“ schoss ich nach.


    


    Blitzschnell umgab mich ein Ring aus Vampiren, die mich bewundernd angrinsten und mir geduldig Plan B erläuterten.


    


    „Auf keinen Fall lassen wir zu, dass Beryll und Peter bis in den Strafvollzug gelangen. Das ist Fakt und darf unter keinen Umständen geschehen!“ sagte Ben mit fester Stimme.


    Serrano fuhr fort: „Denn so stark wir auch sind, aus einem gut überwachten Staatsgefängnis könnten wir sie nicht mehr herausholen!


    Daher werden die Jungs sofort die Flucht antreten, falls der Richterspruch zu ihren Ungunsten ausfällt….!“


    Als Benjamin meine schreckgeweiteten Augen wahrnahm, sprach er zügig weiter:


    „In diesem Falle sind bereits gefälschte Papiere für die Beiden vorbereitet und hinterlegt. Damit müssen sie unerkannt bis zu unserem geheimen Treffpunkt durchdringen! Dieser ist, wie du vielleicht schon erraten hast, jener geheime Ort, wo wir unsere alljährlichen Feste feiern.


    Sobald es dir und Arrow nach der Entbindung so weit gut geht, dass wir fliegen können, holen wir die Jungs und es geht ab nach La Paz!“


    


    Geheimer Ort? grübelte ich.


    „Er liegt unterirdisch an der berühmten Maginotlinie!“


    


    Maginotwall....das habe ich schon einmal irgendwo gehört!


    


    „Ja …“ bestätigte Anabel. „Das war im 2. Weltkrieg eine Befestigungslinie zwischen Deutschland und Frankreich.


    Große Teile des Maginotwalles wurden nach Kriegsende zu Spottpreisen an Private verkauft.


    Unsere Familie erstand sogar etliche Kilometer dieses unterirdischen Bauwerkes. Offiziell züchten wir dort nur Champignons. Doch unter der groß angelegten Champignonzucht befindet sich unser Tempel!“


    


    Eine Monsterwehe raste durch mich hindurch und hinderte mich daran, meinem Staunen Ausdruck zu verleihen. Ich krümmte mich wie ein Hörnchen, atmete, wie ich es erlernt hatte, tief durch und ergab mich dem Schmerz.


    


    Die Länge der Wehe erschien meinen Ärzten verdächtig; schon standen sie bedrohlich neben mir, um mich ein weiteres Mal zu untersuchen.


    Seufzend ließ ich sie gewähren.


    


    „Muttermund auf fünf Zentimetern. Dir ist klar, dass wir heute Nacht noch ein Kind bekommen?“ fragte Anabel strahlend.


    Ohne Beryll….ergänzte ich schicksalsergeben.


    


    Anabel hielt an ihrem Plan fest, meine Nebengedanken zu ignorieren:


    „Die Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: WO werden wir entbinden. Alles Andere ist mehr oder weniger nebensächlich!“


    


    Wo sie Recht hat, hat sie Recht! musste ich mir eingestehen.


    Wir haben zu lange damit gezögert und jetzt stehen wir schön blöd da!


    


    Keiner von uns kannte die Gepflogenheiten der französischen Krankenhäuser! Auch Anabel nicht, obwohl sie in einem medizinischen Beruf tätig war.


    Ich kannte sie nicht, weil ich nie weit gereist war und die Vampire kannten sie nicht, weil sie niemals Kinder bekamen oder krank wurden!


    


    „Mach dir darüber keine Gedanken, Bambina!“ Serranos ölig-tiefe Stimme hatte einen beruhigenden Klang. „Und wenn ich dir ein Bett im Kreissaal erkämpfen muss: du kommst irgendwo und gut unter, versprochen!“


    


    Ich musste plötzlich mit den Tränen kämpfen!


    Da waren diese wundervoll fürsorglichen Wesen, die sich um mich bemühten, von allem Bösen abschirmten…


    


    ….. und ich gehöre fest zu ihnen, bin Teil eines großen Ganzen…… und bald schon werde ich mit ihrer Hilfe mein erstes Kind sicher im Arm halten.


    Beryll wird nicht im Gefängnis, oder noch schlimmer in einer Versuchsanstalt oder einem Irrenhaus landen. Er wird entweder freikommen oder aber flüchten.


    Ich vertraue auf Klugheit, Umsicht und Schnelligkeit meiner Vampire.


    Täuschen und Tarnen!


    Es wird Alles gut gehen!


    Jetzt ist es an mir, meinen Teil zu leisten und Arrow gesund zur Welt zu bringen!


    


    Meine Schultern strafften sich. Ich fühlte mich stark und wichtig. Ich hatte eine Aufgabe, ich würde sie erfüllen, wir würden nicht verlieren. Wir würden siegen!


    


    


    


    „Bravo, Bambina!“ lobte Serrano mich genau in dem Moment, als eine starke Wehe heran kroch und mich sprechunfähig machte!


    


    


    Erst als sie verebbte, bemerkte ich, dass die Vampire angespannt lauschten.


    


    Ich spitzte die Ohren; es war so still, dass man das leise Tropfen des undichten Wasserhahnes im Badezimmer hören konnte.


    


    Also lauschen sie auf irgendwelche Gedankenwellen.


    Beryll? Kommt Beryll heim?


    Die Hoffnung stirbt immer zuletzt….sagt man!


    


    „Nein, nicht Beryll!“ zischte Anabel .


    „Es sind die Polizisten von heute Nachmittag. Und Leclerc!“ fügte sie fast lautlos hinzu.


    Gleich darauf schrillte die Klingel.


    


    Benjamin öffnete die Türe.


    


    „Ja bitte, was kann ich für Sie tun?“ fragte er auf Englisch und stellte sich nichts ahnend.


    Leclerc antwortete im lupenreinsten Englisch:


    „Guten Abend, Monsieur Lennart! Ich bin Hauptkommissar Leclerc. Ich bin mit dem Kriminalfall betraut, in dem ihr Sohn und ihre Schwiegertochter Hauptzeugen sind. Verzeihen Sie die späte Störung, aber ich muss dringend mit Madame Lennart sprechen…..und zwar privat!“


    Er rief den Polizisten, die mit ihm gekommen waren, ein paar französische Brocken zu. Ich hörte sie unterwürfig antworteten und sich eiligen Schrittes entfernten. Ein Auto startete und fuhr fort.


    


    Jetzt geht es mir an den Kragen! Mein Kopf wiederholte diesen dummen Satz in monotoner immergleicher Abfolge.


    Währenddessen bat Benjamin, Leclerc einzutreten; eine Aufforderung, welcher der Kommissar bescheiden, ja, fast zögerlich nachkam.


    Seltsam, dachte ich. Ist das der Siegesgang eines Fuchses, der sich seines Opfers gewiss sein kann?


    


    „Bitte, Herr Kommissar, nehmen Sie Platz!“ bat ihn Benjamin höflich. „Sie müssen aber leider damit rechnen, dass wir jeden Augenblick aufspringen und wegfahren. Meine Schwiegertochter bekommt möglicherweise heute ihr Baby. Die Wehen sind schon weit fortgeschritten.


    Was können wir für Sie tun, bzw. was führt sie hierher? Privat!“


    


    Schweigend platzierte Anabel Mineralwasser, Rotwein und ein Weinglas vor Leclerc auf dem Tisch.


    Ihre einladende Geste bedeutete ihm, sich selbst zu versorgen.


    


    


    Hektisch griff Leclerc zu, schenkte sich Rotwein ins Glas und räusperte sich verlegen. Seine Körpersprache verwunderte mich!


    


    Wo bloß war der selbstsichere, weltgewandte Kommissar abgeblieben, vor dem ich mich zuletzt so geängstigt hatte?


    


    „Sie haben eine Erklärung für meine Störung verdient. Ich weiß nur nicht so recht, wie ich beginnen soll…!“ begann Leclerc stockend zu sprechen: „Gut. Ich fange irgendwie an! Monsieur Beryll Lennart und Dr. Peter Hansen standen, wie Sie wissen, heute vor Gericht, um ihre Aussage im Mordfall Bruille auszuführen und zu bestätigen.


    Da sich in der Zwischenzeit eine Zeugin meldete, die unter Eid aussagt, sie habe die beiden Männer zur Tatzeit „verstört“ in den Buchladen laufen sehen, werden Monsieur Lennart und Dr. Hansen von Zeugen zu Verdächtigen.


    Genau aus diesem Grunde bestand der, als sehr streng verschriene Richter, Monsieur Pope, auf vorläufiger Inhaftierung der beiden Herren.


    Es könnte durchaus sein, dass morgen Anklage gegen sie erhoben wird!“


    


    Leclerc schwieg. Wir alle hielten den Atem an. Die erwartete nächste Wehe blieb aus.


    


    Er fuhr fort: „ Falls es einen zweiten Zeugen gibt, der Ähnliches berichtet, sieht es für die beiden Herren sehr schlecht aus!


    Und es gibt einen zweiten Zeugen!


    Im Haus gegenüber dem Buchladen, im dritten Stock, wohnte zum Zeitpunkt des Mordes, ein gewisser Monsieur Statine.


    Von seinem kleinen Balkon aus, auf dem er, Zigarette rauchend stand, sah er zuerst Dr. Hansen, Madame Lennart am Arm, aus dem Laden eilen und kurz darauf, Herrn Lennart, der raschen Schrittes mit einer Plastiktüte unter dem Arm davon hastete.


    Meine Hände umklammerten die Decke so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten!


    Ich versuchte dies, so gut es ging, vor Leclercs aufmerksamen Augen zu verbergen.


    Am Liebsten hätte ich vor Angst laut drauflos geschrieen!


    


    Plötzlich kam eine rettende Wehe über mich. Hemmungslos ließ ich mich gehen und heulte und schluchzte.


    


    „Oh…es tut mir leid, Madame, dass mein Erscheinen so Ungelegen kommt, aber glauben Sie mir: morgen ist es zu spät!“


    


    10 Augenpaare hingen ungeduldig an Leclercs Lippen, die unter dem riesigen Schnauzbart verborgen waren.


    


    


    „Monsieur Statines Aussage, die er in meinem Büro tätigte, datiert auf den 27.9. Ich konnte ihn leider nicht weiter zu der Sache befragen, da er wenig später bei einem Autounfall schwer verletzt wurde und kürzlichverstarb.


    Die protokollierte Aussage des unseligen Monsieur Statine befindet sich in meinen Händen.


    


    Und in i h r e n Händen befindet sich die Entscheidung darüber, was mit diesem Blatt Papier geschehen wird. Ich kann es morgen dem Verhandlungsrichter vorlegen, oder aber es vernichten!“


    Leclerc schwieg und schenkte sich ein zweites Gläschen Wein ein. Seine Hände zitterten.


    


    Ratlos starrte ich in die Gesichter meiner Familie und sah, wie sich auf Serranos Stirne eine mächtige Zornesader bildete.


    


    „Wollen Sie uns erpressen?“ brauste er mit südländischem Temperament auf Leclerc ein, der erschrocken zurückwich.


    


    „Soll ich Sie vielleicht….!“


    Zum Glück vollendete Serrano den Satz nicht.


    


    Für eine Sekunde lang hockte Leclerc eingeschüchtert vor seinem Weinglas, um plötzlich aufzuspringen, den Kopf stolz in den Nacken zu werfen und auszurufen:


    


    „Meine Damen und Herren. Ich biete Ihnen, ganz offen, einen Deal an, von dem – mein Ehrenwort darauf – niemand außer Ihnen erfahren wird: Freispruch und vollständige Rehabilitierung der Beschuldigten im Austausch gegen ihren vollständigen und aufrichtigen Bericht über Vampire!“


    


    Wie vom Schlage gerührt standen wir da! Keiner wagte, das Schweigen zu brechen, das plötzlich wie ein dicker Nebel im Raum hing.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FREIHEIT GEGEN WAHRHEIT


    


    


    „…und bitte, machen Sie sich selbst keine Schande, indem Sie jetzt versuchen, mich für dumm zu verkaufen und so tun, als wüssten sie nicht, wovon ich spreche!“


    


    Gespannt blickten wir auf Benjamin, von dem wir erwarteten, dass er nun das Wort ergreifen würde. Er tat es nicht. Er stand still da und lächelte Leclerc freundlich an. Da wusste ich, dass Leclerc genau in diesem Moment „gescannt“ wurde!


    


    „ Wir haben den Kopf dieses….!“ Leclerc zögerte, bevor er weiter sprach: „…Wesens einige Wochen nach besagtem Mord flussabwärts in der Seine gefunden! Dieser Kopf bereitete unseren Pathologen, wie bereits zuvor der Torso des Getöteten, großen Kummer, wie Sie sich sicher denken können!“


    


    Mit undurchdringlicher Miene lauschten die Lennarts und Lisa den Ausführungen des Kommissars. Es war zu früh, um auf seine Forderung offen einzugehen.


    


    „Nun, diese eine Sache war inzwischen allen Eingeweihten klar: dieser Tote war KEIN Mensch!


    Niemand konnte mit Sicherheit sagen, WAS er war, wäre da nicht dieses Paar Extrazähne gewesen, das man im kaum verwesten Kopf des Toten entdeckt hatte. Diese spitzen Zähne ergaben in Relation zu Monsieur Bruilles Todesart gebracht nur eine Konsequenz: der zerstückelte Tote war ein Vampir!


    


    Die nächste Frage, die man sich stellen musste, lautete: wer besaß die Kraft, dieses Vampirwesen auf solch unvorstellbare Weise zu töten?


    


    Kein Mensch der Welt vermag, ohne Hilfsmittel wie Messer, Beile oder Ähnliches, einem anderen Menschen den Kopf und die Gliedmaßen auszureißen.


    


    Als ob die Tatsache, dass Monsieur Bruille von einem Vampir ausgesaugt wurde, nicht schon furchtbar genug wäre, kam nun die neue These dazu, dass mindestens ein weiterer Vampir frei herumläuft, und die Kraft besitzt, mit bloßen Händen zu töten und zu zerstückeln!“


    


    Leclerc unterbrach seinen Vortrag und schaute aufmerksam in die Gesichter der Vampire.


    

    „Ich will Sie nicht weiter auf die Folter spannen und versuchen, es kurz zu machen: in weiterer Folge, haben sich nach diesen schockierenden Erkenntnissen, zwei Lager gebildet. Das eine Lager hat beschlossen, die Fakten schlicht zu ignorieren und Alles, was darüber verlauten könnte, unter den Tisch zu wischen, um zum Status Quo zurückkehren zu können.


    Das andere Lager, und dazu gehöre ich, und wir sind sehr viel weniger Menschen, als die anderen, möchten mehr über Vampire erfahren.


    Nicht zuletzt deshalb, um die derzeit kritische Weltlage besser einschätzen zu können!


    


    Der getötete Vampir wurde auf Anordnung der konservativen Verdränger eingeäschert; des Weiteren wurde der Fall „Bruille“ nochmals aufgerollt, um ihn auf den Boden der Normalität zurück zu bringen.


    


    Von ganz oben erging eine dringliche Anweisung an mich und meine Untergebenen, absolutes Stillschweigen über die genauen Vorfälle zu bewahren.


    


    Leider konnte ich, von der Natur mir großer Neugierde ausgestattet, mich nicht an diese Anweisung halten!


    


    Ich habe mich seit dem Auffinden des Kopfes, selbstverständlich privat, mit Berufskollegen weltweit ausgetauscht, um nach Übereinstimmungen zu suchen.


    Zuerst fanden wir Nichts, so sehr wir uns auch bemühten.


    


    Bis einer meiner Kollegen mich auf die Tatsache hin stieß, dass stets gleich bleibend von drei Dingen die Rede war, wenn es um die rätselhaften Morde mit ausgesaugten Toten ging:


    


    Zeugen, die sich zur Tatzeit und am Tatort aufhielten, berichteten unverhältnismäßig oft von Menschen mit fahrigen Bewegungen, die sehr blass wirkten und dann plötzlich wie vom Erdboden verschluckt verschwanden.


    Die offiziellen Stellen taten diesbezügliche Augenzeugenberichte als Spinnereien, ähnlich den Ufosichtungen, ab.


    


    Doch ich bin schon zu lange im Gewerbe, um nicht gelernt zu haben, dass genau die kleinen und scheinbar unwesentlichen Details oft das Kraut fett machen können!“


    Leclerc grinste. Nun war er wieder der Fuchs, als den Beryll ihn erkannt und bezeichnet hatte.


    Mit einer kreisenden Handbewegung umschloss er unsere kleine Zuhörergemeinde und meinte verschmitzt: „ Nun, diese schnellen Bewegungen kann ich nicht bei Ihnen feststellen, wohl aber diese auffallende Blässe! Ich frage Sie also rundheraus und, wie ich ehrlicherweise zugeben muss, nicht ohne Angst vor der Antwort:


    Sind Sie und die heute arretierten Herren Hansen und Lennart echte Vampire, ja oder nein?“


    


    Benommen starrte ich auf Leclercs mächtigen Schnurrbart. Ich fühlte mich unfähig, mich zu bewegen oder zu reagieren. Inständig hoffte ich, dass es den Anderen nicht ebenso erging wir mir, denn Leclerc hatte auf seine offene, mutige Rede eine ehrliche Antwort verdient.


    


    Zu meiner großen Erleichterung nickte Benjamin gelassen, trat bedächtig auf Leclerc zu, um ihm freundschaftlich die Hand zu reichen.


    „Ja Monsieur Leclerc. Meine Familie, meine Freunde und ich, sowie ein Teil der Belegschaft unseres Unternehmens sind Vampire. Darf ich mich zuerst vorstellen: ich bin Benjamin Lennart, der Nachfahre Mesolus, eines der ersten Aldori, die auf diesem Planeten landeten!“


    


    Benjamin, in einer so anderen Zeit geboren, folgte unbewusst einem alten tief eingebrannten Verhaltensmuster und machte vor dem Kommissar eine Verbeugung, die dieser tief beeindruckt, ungeschickt erwiderte.


    


    „Herr Leclerc?“ Fragend sah Benjamin dem Kommissar tief in die braunen Augen. „Die folgenden Informationen, die ich Ihnen geben werde, sind ausschließlich für SIE bestimmt und ich bitte Sie dringend, sie für sich zu behalten!


    Vielleicht wird es den Zeitpunkt geben, wo wir Sie darum ersuchen werden, sie einem breiteren Publikum vorzustellen. Doch dieser Zeitpunkt liegt noch in weiter Ferne. Ich vertraue Ihnen und Ihrer Lauterkeit, weil ein Gefühl mir sagt, dass unsere Bekanntschaft für beide Teile noch sehr fruchtbar werden könnte!“


    


    Dein Gefühl Benjamin? dachte ich amüsiert. Wohl eher die Spionage, die du in Leclercs Gedanken betrieben hast!


    


    Meinen Scherz ignorierend, fuhr Benjamin unbeirrt und mit ernster Miene fort:


    


    „Es gibt auf diesem schönen Planeten, auf dem wir seit dem Jahre 1004 eurer Zeitrechnung leben, zwei Vampirvölker: die Aldori, zu denen meine Familie und ich uns zählen, Vampire die sich des Blutes der Menschen enthalten. Und die Upec-hi, die sich willentlich und ausschließlich von Menschenblut ernähren; bisher im Verborgenen und an Orten, an denen das Verschwinden von Menschen nicht weiter auffällt und keine Konsequenzen nach sich zieht!


    


    Doch nun greifen die Upec-hi nach dem Recht, das wir, die wir in Frieden mit den Menschen leben, alleine für unser Volk in Anspruch nehmen: in der Welt der Menschen zu wirken!


    Was wir im Guten und gewiss niemals zum Schaden der Menschen taten, versuchen die, bisher als Nomaden lebenden, Upec-hi in das Gegenteil umzukehren:


    Sie wollen die Menschen zu Nutztieren degradieren, unser Volk ausrotten und zu Alleinherrschern auf diesem Planeten aufsteigen!


    Dieser Machtanspruch hat einen, noch nie da gewesenen, Krieg zwischen unseren beiden Völkern ausgelöst!


    Ab sofort heißt es: wir oder sie!


    


    Da uns Vampiren, untereinander, Krieg bisher unbekannt war, ist diese neue Situation auch für uns verwirrend und belastend!


    Als ein Anführer der Upec-hi meine Schwiegertochter…!“ Benjamin wies mit warmem Blick auf mich: „…bedrohte und töten wollte, hat mein Sohn Beryll ihm das Genick gebrochen und ihm den Kopf abgerissen, eine, wie ich Ihnen versichern kann, hieb- und stichfeste Methode, um einen unsterblichen Vampir sterblich zu machen!“


    


    Benjamins Humor anlässlich der bizarren Situation war erstaunlich und bewundernswert!


    


    Er schloss seinen Bericht mit den Worten: „Da es sich weder beim getöteten Vampir, noch bei meinem Sohn um MENSCHEN handelt, kommt geltendes Recht nicht zur Anwendung und ich bitte Sie daher, dass Sie – jetzt wo Sie wissen, wie der Hase läuft - Alles dafür tun, unsere jungen Männer frei zu bekommen!“


    


    Wow! Benjamin du bist großartig, ich bin sprachlos über deine Eloquenz!


    


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Benjamins Gesicht, als er sich, fast wie erschöpft wirkend, auf das Sofa fallen ließ.


    


    Leclerc, der immer noch aufrecht stand, neigte seinen Kopf in unverhohlener Begeisterung für meinen Schwiegervater.


    


    „Ich danke Ihnen, Monsieur Lennart für ihre offene und aufrichtige Rede! Vielleicht dürfte ich Sie und Ihren Sohn – natürlich auch alle anderen…!“ höflich nickte Leclerc in die Runde, „…sobald die Geburt glücklich überstanden und ihr Sohn wieder zu Hause ist, in mein bescheidenes Heim einladen, wo sie mir bitte Alles, einfach ALLES über ihr Volk erzählen wollen?


    Sie müssen nämlich wissen, ich bin seit meiner Jugend begeisterter Science Fiction und Fantasyfan. Ich hatte immer gehofft, dass meine Träume über andere Wesen eines Tages wahr werden – und nun ist der Fall eingetroffen…!“


    Leclercs Stimme verklang in einem begeisterten Murmeln, das keiner von uns verstand.


    Er nestelte in der Innentasche seiner Jacke und beförderte einen flach zusammengefalteten Schnellhefter ans Licht, den er mit tiefer Verbeugung an Benjamin übergab.


    „Darf ich Ihnen hiermit alle Unterlagen über die Aussage des Herrn Statine überreichen? Ich versichere Ihnen, dass keine Kopien angefertigt wurden. Morgen werde ich mein Bestes geben, um die Sache zu einem positiven Ende für Sie und Ihre Familie zu bringen. Bitte glauben Sie mir, wenn ich sage, dass……!“


    


    „Ich kann nicht mehr….!“ stöhnte ich laut heraus , als eine Wehe, länger und härter als jede der unzähligen zuvor, mich zusammendrückte wie ein Stück gewrungene Wäsche!


    „Ich möchte ins Krankenhaus! Bitte, bitte…..!“


    


    So sehr ich mich bemühte, ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, die plötzlich aus meinen Augen schossen!


    Tränen des Schmerzes, Tränen der Angst, vor dem was auf mich wartete, Tränen, weil Beryll nicht bei mir war in diesen schweren Stunden und Tränen der Erleichterung, weil er freikommen würde!


    


    „Verzeihen Sie Monsieur Leclerc“ Anabel fuhrwerkte wild im Zimmer herum, „aber ich muss Sie bitten, sofort den Raum zu verlassen. „Ich bin Ärztin, wenn auch nur Schönheitschirurgin und ich möchte jetzt meine Schwägerin untersuchen, damit wir gegebenenfalls ins Krankenhaus fahren können!“


    


    Leclerc hob abwehrend und entschuldigend beide Hände….“Ich gehe schon, ich gehe schon….vielen Dank nochmals und, wie versprochen…ich behalte mein Geheimnis für mich!“


    


    


    „Ihnen, Madame die besten Glückwünsche im Voraus. Ich hoffe, Sie schenken Monsieur Lennart einen strammen Stammhalter. Leider kann ich Ihnen nicht versprechen, dass ihr Gatte morgen vor dem späten Nachmittag entlassen wird. Aber seien Sie sicher, wenn Ihnen der Polizeichef vom 1. Arrondissement sein Wort gibt, dann können Sie den Vater ihres Kindes bald in die Arme schließen.


    Bon Soire!“


    Strahlend und unter Verbeugungen verließ Leclerc unser Pariser Haus.


    Gerne wäre ich jetzt einer der Vampire gewesen, um zu wissen, wie es in Leclercs Innerem derzeit aussah!


    


    „Friedlich!“ beantwortete Lisa unaufgefordert meine stumme Frage.


    „Er ist ein grundehrlicher Mensch, der schon seit Langem genug von der Heuchelei seiner Regierung, der Wissenschaft und der gesamten Welt hat. Aber auch ein Mensch, der seiner Berufung, gegen das Verbrechen anzukämpfen, weiter folgen möchte!


    Er ist sehr geradlinig und stolz! Seine soeben gezeigte, rührende Demut rührt nur davon her, dass er nicht fassen kann, zu seinen Lebzeiten richtigen „Außerirdischen“ begegnet zu sein!“


    


    Alle lachten.


    „Nun, wie ich immer zu sagen pflege: Ende gut, alles gut!“ Benjamin klatschte begeistert in die Hände.


    „Ich will ins Spital!“ wimmerte ich und krümmte mich vor Schmerzen.


    Anabel nickte bestätigend und zog ihre behandschuhten Chirurgenhände aus meinem Körper. „7 cm. Wir müssen fahren!“


    


    Routinemäßig legte Benjamin noch eilig sein Stethoskop auf meinen, sich von Wehe zu Wehe, nicht mehr entkrampfenden Bauch.


    „Herztöne in Ordnung, doch wir sollten weitermachen!“


    Aufgeregt wuselten nun Alle durcheinander! Kaum zehn Minuten später stand mein Spitalsköfferchen gepackt vor mir, meine Dokumente hielt Anabel in der Hand und fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum.


    „Komm Liebes!“ Benjamin stützte mich links, Serrano rechts. Sie führten mich vorsichtig die Stufen hinab aus dem Haus und betteten mich auf die Rückbank des Vans.


    


    Serrano schwang sich auf den Fahrersitz, Benjamin neben sich. Anabel rutschte neben mich und zog meinen Kopf auf ihren Schoß.


    Paolo und Lisa blieben zur Bewachung des Hauses zurück. Aus den Augenwinkeln nahm ich undeutlich ihr Abschiedswinken wahr.


    


    Wohin? fragte ich unruhig.


    


    


    Statt zu antworten, strich Anabel sanft über meinen Haaransatz.


    Ihre Augen glühten aufgeregt und mir war klar, dass mein Baby, das jetzt zur Welt kam, nicht nur mein Baby, sondern auch ein wenig das ihre sein würde!


    


    Wir hatten mehr Glück als Verstand! Oder die Vampire hatten einmal mehr ihre Hand im Spiel: die allererste Klinik, welche das Navi uns zeigte, nahm mich anstandslos auf!


    Vielleicht lag es aber auch daran, dass Geburtskliniken in Europa im Allgemeinen schlecht ausgelastet und wir außerdem zahlende Patienten sind!


    


    Die Tatsache, dass Anabel mit in den Kreissaal wollte, machte ebenfalls keinerlei Probleme.


    Nachdem wir abgeklärt hatten, dass Benjamin nicht, wie von den Schwestern vermutet, der Kindesvater war, wurde er als zukünftiger Opa auf später vertröstet und zusammen mit Serrano in den Wartesaal geschickt.


    


    Als mir die französischen Krankenträger vom Rücksitz des Autos auf die Bahre halfen, schoss mir eine Filmszene durch den Kopf, in der Pierre Richard eine schwangere Frau mimt.


    


    Na hoffentlich sehe ich nicht aus wie er!


    dachte ich, während ich, durch die waagrechte und hilflose Position gedemütigt, von den Pflegern in den Kreißsaal gefahren wurde.


    


    Im Kreißsaal übernahm mich eine junge, gepflegt duftende Hebamme, die mich, in der mir fremden Sprache, freundlich begrüßte!


    


    Meine bis zum Zerreißen angespannte Fruchtblase hielt einem dritten Stellungswechsel nicht mehr stand und ich hörte ein seltsames Knacken in meinem Inneren.


    Gleich darauf fühlte ich, wie sehr warmes Wasser aus mir heraus floss und in den weißen Laken der Transportbahre versickerte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ARROW


    


    


    Das Kreissaalbett, in das man mich legte, verwandelte sich für viele Stunden in einen, für mich extrem zwiespältig empfundenen, magischen Ort. Es war der Ort meiner Qualen, der Ort außergewöhnlicher Wahrnehmungen und … zu guter Letzt ….der Ort meines Sieges.


    


    Die unbeschreiblich starken Wehen kamen in Minutenabständen! Doch das Furchtbarste von Allem war, dass sich die dazwischen liegenden Pausen mehr und mehr verkürzten.


    


    


    Trotzdem fand sich, irgendwo zwischen Schmerz und Schmerz ein spiritueller Moment, an dem ich Zeit fand, die hohen Pappeln vor den Fenstern, mit ihren, im Licht der Sonne funkelnden goldenen Blättern zu bewundern.


    


    Der Druck, den mein Sohn in mir ausübte, um nach draußen zu kommen, schien mir zeitweise so unerträglich, dass ich wünschte, lieber sofort tot zu sein, als diesen unbeschreiblichen Schmerz auch nur eine Sekunde länger ertragen zu müssen.


    


    Die Qual wurde durch die junge freundliche Hebamme gesteigert, die neben meinem Bett stand und mich zum richtigen Atmen zu motivieren suchte.


    Ich hasste sie abgrundtief: ich wollte nichts machen, nichts lernen, nichts spüren, ja nicht einmal leben wollte ich und da stand sie, frisch, strahlend … und….. schmerzfrei!


    


    Gleichgültig, was ich auch versuchte, sei es das daheim im Kurs erlernte Atmen anzuwenden oder es der Strahlefrau gleich zu tun und laut die Luft aus mir heraus zu blasen, es gelang nicht!


    


    Die Kraft, die aus mir drängte, war stärker! Bei jeder Wehe versagte ich aufs Neue, denn ich presste so fest ich konnte und es war keinerlei Widerstand in mir, den ich hätte entgegensetzen können!


    Da half weder das französische Geschnatter, noch das heftige Gefuchtel der Hebamme.


    


    Anabel saß mit eigentümlich weit aufgerissenen Augen still neben dem Bett, tupfte mir gelegentlich den Schweiß von der Stirne und hielt meine Hand. Bei jeder Wehe quetschte ich ihre Finger unbarmherzig zusammen.


    Sie kann es ertragen, sie ist ein Vampir.


    Anabel nickte.


    


    Obwohl der Muttermund fast vollständig eröffnet schien, ging nichts weiter!


    Ich kämpfte weiterhin verzweifelt gegen den Pressdrang, siegte nicht ein einziges Mal und versuchte in den winzigen Pausen an etwas anderes zu denken. Es gelang nicht.


    Der Zustand, in dem ich mich befand, war jenseits von allem, was ich jemals erlebt hatte. Wie in Trance fixierte ich die im Kreissaal angebrachte Wanduhr.


    Zwei Fragen brannten in meinem Kopf und füllten die ansonsten gähnende Leere.


    Wann wird Arrow da sein?


    Wann wird Beryll da sein?


    


    Wieder hatte die Uhr eine ganze Umdrehung hinter sich gebracht.


    Mein hoffnungsloser Zustand hatte sich nicht verändert, als ein älterer Arzt mit Vollbart im Geburtsraum erschien.


    Er nannte mir seinen Namen, den ich sofort wieder vergaß, tastete etwas grob in meinem Körper herum, was von diesem mit einer heftigen Wehe quittiert wurde, woraufhin der Bärtige freudig nickte und hastig einige französische Worte in die Stille des Kreißsaales warf.


    


    Anabel sprang auf, trat an meine Seite und rief freudig:


    „Du darfst jetzt pressen, Kindchen. Presse so fest du kannst!“


    


    Endlich, endlich, endlich…..DURFTE ich das tun, wonach ich mich schon seit Stunden sehnte: drauf lospressen und zwar ohne schlechtes Gewissen!


    


    Obwohl ich so fest drückte, wie ich konnte, ging nichts weiter!


    Erschöpft ließ ich mich zurück in die Kissen fallen, überzeugt davon, versagt zu haben und kein Fünkchen Kraft mehr zu besitzen, um es ein weiteres Mal zu versuchen.


    


    Unglücklich starrte ich in das ernste Gesicht des bärtigen Arztes, der nach einem blitzenden silbernen Gegenstand griff und sich damit zwischen meine Schenkel beugte. Im gleichen Augenblick rief Anabel aufgeregt „Jetzt! Jetzt oder nie und zwar alle Kraft voraus!“


    


    Ich presste und fühlte wie etwas Kaltes und Scharfes über meinen Unterleib glitt, da…..im Augenblick höchster Verzweiflung, eingequetscht zwischen dem Empfinden einer unvorstellbaren Naturgewalt und der Angst meines kleinen Egos zu versagen, geschah das Wunderbare……


    Triumph, Erleichterung, Sieg!


    


    Arrow flutschte aus meinem Körper wie ein Korken aus der Flasche!


    Die Schmerzen waren vorbei! Ich war befreit von allen Lasten, allen Qualen! Alles war gut, alles war vorbei! Ich war so erleichtert, wie niemals zuvor in meinem ganzen Leben! Falls es tatsächlich eine Wolke Sieben gibt, so bin ich gewiss für diesen kleinen Moment auf ihr geschwebt!


    


    Leider blieb mir wenig Zeit, mich dieser Empfindung hinzugeben, denn Arrow brüllte lautstark und begrüßte die Welt mit klarer, kräftiger Stimme.


    Verzückt schloss ich die Augen und lauschte der unvertrauten und doch auf ganz intime Weise so vertrauten, Lautäußerung meines Sohnes!


    Willkommen, willkommen mein Kleines…..!


    


    Als ich mich aufsetzen wollte, um einen ersten Blick auf mein Kind zu werfen, drückte mich Anabel, strahlend wie die Sonne, sanft zurück auf mein Bett.


    


    „Gleich, gleich….hab Geduld! Er kommt schon!“


    


    Und dann kam der große Moment: die Hebamme legte mir das nasse weiche, zappelige Bündel direkt auf Brust und Bauch: meinen Sohn!


    


    Wie magisch wurde mein Blick von Arrows Gesichtchen angezogen! Lange sah ich ihn unverwandt an, studierte jedes noch so kleine Detail in seinem Antlitz!


    Von diesem Augenblick an, gab es nur Eines, was ich tun wollte: für ihn da sein!


    


    „Hallo Kleines, ich bin deine Mama!“ hauchte ich in das rosige Öhrchen, das aus dem Badetuch hervorguckte.


    


    


    Sein Gesicht war gerötet, etwas zerknautscht und doch von einer Schönheit und Reife, dass selbst Hebamme und Arzt nicht umhin konnten, ihn einen BELLE PETIT zu nennen.


    


    Für magere zehn Minuten, ließen sie ihn friedlich auf meiner Brust schlafen.


    Dann nahmen sie ihn mir, entschuldigend, weg, um ihn im Nebenraum zu baden, zu wiegen und anzukleiden.


    „Ich gehe mit…!“ flüsterte Anabel geschäftig und folgte dem Trio aus Arzt, Hebamme und Kinderschwester.


    


    Zufrieden seufzend ließ ich mich ins Nichts fallen, schloss die Augen und genoss das Gefühl vollkommener Harmonie.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MUTTERSEIN


    


    


    Das Krankenzimmer, in welches mich die zierliche Schwester, die mich aus dem Kreissaal geholt und mit dem Rollwagen gefahren hatte - eine weitere demütigende Erfahrung übrigens - sah gemütlich aus.


    Meine Angst, eventuell in einem Zimmer mit zwei schnatternden Französinnen liegen zu müssen, war vollkommen unbegründet.


    Immer wieder vergaß ich, dass ich jetzt eine echt reiche Lennart war, zahlender Patient, 1. Klasse.


    Ich kam in ein Einzelzimmer. Nur ich und später Arrow.


    


    Der arme Kleine durchlief zurzeit die unerbittliche Krankenhausroutine, auf die ein Neugeborenes sofort nach Ende seiner seligen neun Monate trifft, kaum dass es den ersten Schrei getan hat.


    Vielleicht ist das aber auch gut so. So wird es auf die Wechselfälle des Lebens eingestimmt.


    Ich kuschelte mich in das zitronengelbe Bettzeug und musterte meine unmittelbare Umgebung. An den Wänden Bilder aus den Alpen oder anderen hohen Bergen und irgendeiner Aulandschaft.


    


    Auf dem Nachttischchen neben mir stand eine getupfte Vase. Darin befanden sich frische weiße Blumen, die mir irgendwie bekannt vorkamen.


    Alexandre Dumas. Die Kameliendame.


    


    Ein Klassiker. Oft gelesen. Traurig, aber irgendwie schön und ermutigend.


    


    Seltsam, dass ich jetzt über so etwas Banales nachdenke! In der Stunde meines größten Triumphes - immerhin habe ich soeben der unsterblichen Lennartdynastie einen Erben geschenkt - denke ich an alte Romane.


    Typisch für mich, kaum bin ich alleine, schon geht die Denkmaschine wieder unvermindert los!


    Irgendwie doch gut, unter Telepathen zu sein, denn sie haben es drauf, mich schnell zurück in die Realität zu katapultieren!


    


    Irgendwie fühlte ich mich verwirrt. So, als hätte ich geträumt und könnte nicht aufwachen. Oder als säße ich in einem Film und sähe mir selbst zu, wie ich gerade ein Baby geboren hatte.


    


    Ich schlug die Decke hoch, um mir selbst zu beweisen, dass ich nicht träumte und starrte auf meinen Bauch. Er war leer und sah furchtbar aus: wie ein brauner Wabbelpudding, spitz zulaufend und irgendwie runzelig. Wie ein Teil, das nur zufällig auf mir herumschwappte. Wenn ich ihn anstupste, kippte er leicht zur Seite.


    


    Mir fehlte das Gestrampel von Arrows Füßchen. Mir fehlten seine kleinen Händchen, die immer so ziellos in mir herumgefahren waren.


    Mir fehlte mein ganzes Kind!


    


    Ich weiß nicht, ob ich nicht lieber immer noch schwanger wäre und noch alles vor mir hätte!


    Eigentlich kann ich nicht mal klar denken, gestand ich mir selbst ein, ich bin verwirrt und desorientiert und fühle mich einsam!


    Ich bin aber auch schrecklich glücklich und stolz!


    Eigentlich will ich einfach nur, dass mein Mann da ist!


    


    So hatte ich es mir nicht vorgestellt. So einsam und ohne Beryll!


    Doch es war ja vorbei und Alles war gut gegangen.


    


    Was hätte ich jetzt Alles dafür gegeben, um meine Gedanken zum Schweigen zu bringen, oder wenigstens die negativen auszuklammern!


    


    Ungeduldig starrte ich auf die geschlossene Türe. Wann kommt mein Baby denn nun endlich?


    


    Schon wieder waren sie da: die blöden Tränen, die mich quälten, seit ich alleine im Zimmer lag. Einsamkeit.


    Ich bin verloren. Verloren mit mir alleine....!


    


    In diesem Augenblick flog die Türe auf!


    Ich schrak aus meinem Selbstmitleid hoch und da war er auch schon: mein kleiner Sohn!


    


    Gekleidet in reinstes Babyblau, das perfekt zu seinem knallschwarzen Haar passte. Er war ebenso schön wie sein Vater, wenn dieser Blau trug.


    


    Sieh da....der Schraubstock in meinem Inneren war noch voll intakt, denn er drehte sich beim Gedanken an Berylls Schönheit in gewohnter Weise unbarmherzig zusammen.


    Lächelnd legte die Schwester mir mein Kind in die Arme, schob das Babybettchen neben meins und bedeutete mir, mein Nachthemd zu öffnen und meinen Sohn zu stillen.


    Aufgeregt und ungeschickt knöpfte ich das blaugeblümte, ausgewaschene Nachthemd auf. Dann versuchte ich vorsichtig den schlafenden Arrow dazu zu bringen, an meiner Brustwarze zu saugen.


    Er blinzelte mich mit einem halben Auge verschlafen an. Verständnislos. Seinen kleinen Mund hielt er verbissen fest zu.


    Rat suchend blickte ich zur Schwester auf.


    Energisch trat sie heran, griff sich routiniert und respektlos meine Brust, kitzelte mit dieser Arrows Mündchen und siehe da, wie der Taucher nach Luft schnappt, so öffnete mein Sohn gierig sein Mäulchen und saugte sich so selbstverständlich fest, als hätte er dies schon immer gekonnt!


    


    Dankbar strahlte ich die Schwester an. Sie murmelte etwas auf Französisch, was sich nicht ausländerfreundlich anhörte und wandte sich ab.


    Bevor sie das Deckenlicht löschte, sah sie sich prüfend um, deutete auf die Klingel, die über meinem Bett hing und verließ das Zimmer.


    


    Und - obwohl ich vor ein paar Minuten verwirrt, unglücklich und desorientiert gewesen war- fühlte ich mich jetzt unendlich gut und so als könne ich der Welt ein Loch reißen!


    Arrow, Arrow...sang es in mir und mit einem Male erkannte ich die Schönheit seines Namens.


    


    Es war genau d i e Art von Name, die für den Sohn eines adeligen Vampirs angemessen schien.


    Der Pfeil. Stark und machtvoll und frei.


    


    Beryll und ich waren der Bogen, der diesen Pfeil in die Welt geschossen hatte.


    Unsere Liebe hatte dieses wunderschöne Kind ins Leben gerufen.


    Oh Beryll! Ich danke dir!


    


    Meinen Kopf tief über mein Kind gebeugt, saß ich da und starrte fasziniert auf das kleine Gesichtchen unter mir, das so eifrig und ernsthaft damit beschäftigt war, zu saugen. Ich fühlte, wie die Milch schmerzhaft in meine Brust schoss, doch welcher Schmerzen konnte mir nach dem soeben Erlebten noch Schmerzen zufügen?


    


    Die Uhr tickte leise. Vor den Fenstern hörte ich den abendlichen Straßenlärm schnurren. Auf dem Gang vor unserem Zimmer lief die gesamte Palette nächtlicher Routinegeräusch ab. Arrow schmatzte. Mein Herz klopfte ruhig und friedlich.


    


    Beryll würde sagen: Dies ist ein Augenblick der Ewigkeit!


    Oh ja Beryll. Das ist ein Augenblick der Ewigkeit und ich werde mir die allergrößte Mühe geben, ihn auch ohne dich zu genießen.


    


    Sobald du bei mir bist, werde ich dir Alles berichten und du wirst die Bilder in meinen Gedanken sehen und es wird so sein, als wärst du mit dabei gewesen!


    


    Nach einiger Zeit kamen die Geräusche des Krankenhauses langsam zum Erliegen. Außer dem Ticken der Uhr, war da nur noch das leise Atmen meines Babys. Arrow lag auf dem Polster neben mir und ich, zu meiner kleinstmöglichen Form zusammengekauert, lag neben ihm und bewachte seinen Schlaf.


    


    Auf eigenartige Weise fühlte ich mich erschöpft und stark zugleich.


    Ich war stark, denn ich musste diesem winzigen funkelnagelneuen Wesen (für immer und ewig) Mutter sein!


    Diese Aufgabe verlangte von mir Riesenkräfte und ich fühlte deutlich, dass sie in mir angelegt waren.


    


    Doch irgendwo war ich aber auch immer noch die kleine einundzwanzigjährige Frau, die soeben ein 4,00 kg Kind entbunden hatte und bleischwer vor Müdigkeit war.


    Langsam fielen mir die Augen zu.


    Alles, was ich noch zu denken vermochte, bevor der Schlaf mich endgültig überrollte, war:


    Du darfst dich nicht bewegen, sonst weckst du Arrow!


    


    


    


    Der neue Morgen kam mit sanften Tönen. Nichts hatte mich geweckt, denn ringsum war alles noch ruhig und friedlich.


    Nichts - außer - der Mutterliebe!


    Arrows erste Nacht auf Erden. Berylls erste Nacht in einer Gefängniszelle. Meine erste Nacht als Mutter.


    


    Es war noch dunkel, doch am Horizont konnte ich bereits einen Streifen Licht erkennen.


    Es war der Morgen des 8.Oktober.


    


    Ich blickte auf meinen Sohn herab, der genau so wie er eingeschlafen hatte, da lag und gleichmäßig atmete.


    Ein Bild absoluten Friedens.


    


    Ich will jede Sekunde genießen und Bilder in mir abspeichern, damit ich Beryll Alles zeigen kann, was ich empfinde.


    


    Es klopfte und gleich darauf streckte Jemand den Kopf zur Türe herein.


    Die kleine unwillige Schwester des gestrigen Abends war durch eine große Frau in mittleren Jahren mit Pagenkopf abgelöst worden.


    


    Diese sprach mich auf Englisch an und wies mich in den Tagesablauf der Klinik ein.


    Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war.


    Ich war überzeugt, ich könnte ein Pferd aufessen, so laut knurrte mein Magen.


    


    Hocherfreut über meinen Appetit und Arrows zufriedenen Schlaf brachte die nette Schwester lauwarmen Tee und zwei Butterbrote, die ich gierig auffutterte.


    Immer wieder schoss die Milch in meine Brust: ein schmerzhaftes, jedoch auch beruhigendes Gefühl! Es tat weh, doch ich wusste: hier kommt Nachschub für meinen Kleinen.


    


    Der Vormittag verging mit Duschen, mich auf Vordermann bringen, Stillen, ein wenig Schlafen und den Routineuntersuchungen.


    


    Nach dem herrlich schmackhaften Mittagessen ging ich höchstbefriedigt zu Bett und fiel sofort in tiefen Schlaf.


    


    Bis mich Stimmen und das Poltern von Füßen, die ungebremst laut über die Krankenhauskorridore liefen, weckten.


    Noch ehe ich mich über den Lärm mokieren konnte, ahnte ich bereits, dass es Besuch für mich war.


    Ich zwang mich ruhig zu bleiben und versuchte mir auszureden, es könne vielleicht schon Beryll sein.


    


    Trotzdem war ich aufgeregt, als sich die Türe langsam öffnete.


    Ein riesiger Strauß Blumen kommt mich besuchen? fragte ich mich verwundert, denn die Blumen waren vorerst Alles was ich zu Gesicht bekam.


    


    Erst danach drängten sich meine Vampire ins Zimmer und umrundeten mein Bett.


    Mit meiner Platzangst kämpfend, versuchte ich so gelassen wie möglich zu reagieren.


    


    Obwohl sie meine Gedanke und Gefühle lasen, reagierten sie nicht.


    Ich wusste auch weshalb: ich war die Nebendarstellerin.


    


    Hauptdarsteller war Arrow Benjamin Lennart, der von der Unruhe im Zimmer erwachte und mit großen Augen um sich blickte, seine Verwandtschaft taxierend.


    


    Seufzend ließ ich mich zurück in meine Polster fallen. Auch gut! dachte ich, so kann ich mich wenigstens entspannen.


    


    


    Serrano war der Erste, der sich zu mir beugte und mich überschwänglich beglückwünschte: „Princessa...wie wunderschön! So ein schönes Kind hast du geboren! Bravi, bravi...!“


    


    Er drückte mir einen festen Kuss auf die Stirn. Sein italienisches Gesicht strahlte wie eine Weihnachtskugel im Dezember.


    


    Anabel flüsterte in Arrows Öhrchen. Sie hielt seine kleine Hand in ihrer und Arrow sah sie so wissend an, als ahne er bereits, dass er mehr als eine Mutter haben würde.


    


    Benjamin stand etwas abseits, wohlwollend lächelnd und sprach kein einziges Wort.


    


    Paolo und Lisa hielten sich im Hintergrund. Aber ich sah, dass auch sie vom Anblick des kleinen schwarzhaarigen Halbvampires hin- und her gerissen waren.


    


    Ben räusperte sich. Das war für die Familie stets das Startzeichen, dass das Familienoberhaupt zu sprechen wünschte.


    


    „Liebe Josephine! Zuerst einmal gratuliere ich dir dazu, dass du das Alles so bravourös gemeistert hast, noch dazu unter solch ungünstigen Bedingungen! Und ich danke dir dafür, dass du unserer Familie den zweiten heiß ersehnten Erben schenktest. Darum will ich dich nicht länger auf die Folter spannen und dir gleich zwei frohe Nachrichten überbringen!“


    


    Er schwieg und musterte mich gespannt.


    


    Benjamin !!! drohte ich ihm in Gedanken ... so rede doch!


    


    Verschmitzt fuhr mein Schwiegervater fort: „Dein Mann wurde nicht angeklagt! Er kommt morgen frei. Früher ging es leider nicht, da die Gefängnisroutine Entlassungen abends nicht zulässt. Du musst also eine weitere Nacht ohne ihn verbringen. Wie er auch ohne dich. Ihr habt mein vollstes Mitgefühl!“


    


    So aufmerksam ich auch in Benjamins Stimme nach Sarkasmusspuren fahndete, ich konnte nichts Derartiges finden.


    


    „Nein, Liebes...!“ brummte mein Schwiegervater: „Ich meine das wirklich ernst. Noel und ich wollen auch niemals getrennt sein!“


    


    Was ist die zweite frohe Botschaft? drängte ich, unbescheiden.


    


    Typisch Frau, rief Anabel impulsiv: „Du bekommst heute Abend Besuch, unverhofften, unerwarteten....!“


    Sie kicherte und genoss es, mich zappeln zu sehen.


    Wer könnte das sein?


    „Zwei seltsame Leute….! “ grinste Paolo hinterhältig.


    „Quält sie nicht!“ war Serrano ein. „Sie ist grade Mama geworden, bitte etwas mehr Respekt!“


    


    Dankbar lächelte ich meinem italienischen Schwager zu. Serrano war auf gewisse Weise wie der viel zitierte Fels in der Brandung. Je länger ich mit ihm zusammen lebte, desto mehr wurde mir klar, dass er genau der richtige Mann für Anabel war. Er war ihre Erdung!


    Zu den anderen Vampiren gewandt, rief ich energisch:


    


    „Und ihr könnt lange darauf warten, dass ich jetzt neugierig nachfrage, wer das ist!


    Es ist mir egal. Denn ich werde es ohnedies sehen, falls wirklich Jemand kommen sollte!“


    


    Sie blieben bis zum späten Abend; abwechselnd hielten sie Arrow in den Armen, dann wieder reichten sie ihn mir zum Stillen.


    


    Die groß gewachsene Krankenschwester holte mich zum Wickeltisch, um mir Tricks und Handgriffe beizubringen und als es endlich dunkelte, war ich die perfekt geschulte Mutter!


    


    „Benjamin, ich muss dich noch etwas fragen!“ wandte ich mich an ihn, als die Vampire Anstalten trafen, uns zu verlassen.


    


    „Ja, meine Kleine?“ Ben beugte sich zu mir über das Bett. „Sag, muss ich mich eigentlich nicht fürchten, hier so alleine ohne Vampirschutz?“


    


    Benjamin lächelte nachsichtig.


    


    „Wir waren die ganze Zeit vor dem Haus und bewachten euch. Schau....!“ Er zog mich zum Fenster und zeigte mir den gelben Renault, der unter den Bäumen abgestellt war.


    „Den haben wir in gestern nach Verlassen des Krankenhauses gekauft. Alt und französisch genug, um nicht aufzufallen. Wir wachen auch heute Nacht wieder über euch beide. An uns kommt kein Vampir vorbei...!“


    


    Dankestränen schossen mir in die Augen, gerührt griff ich nach Benjamins Hand. Schüchtern hauchte ich einen Kuss darauf. „Danke! Danke an euch alle!“ flüsterte ich.


    „Gern geschehen!“ tönte es einstimmig. Sofort versiegten meine Tränen und ein Lachen löste sich aus meiner Brust.


    


    „Noch einen schönen Nachmittag, kleine Princessa, und du, schlaf gut, kleiner Dauphine!“ verabschiedete Serrano sich gerührt.


    


    Serrano ist mindestens genauso schwülstig wie mein Mann!


    grinste ich in Gedanken.


    


    „Mindestens“ gab Serrano zu. Anabel nickte zustimmend!


    


    Dann war ich allein im Zimmer.


    Die Blumen dufteten betörend. Ich saß im Stillsessel, mein Kind lag in meinen Armen und trank brav an meiner Brust. Ich konnte nicht aufhören, Arrow anzustarren. Es war als sauge ich sein Bild für immer in meiner Seele auf.


    Mein.


    Kind.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    EINE MEHR ALS GLÜCKLICHE FÜGUNG


    


    


    Im Dämmer meines, immer noch erschöpften Schlafes, nahm ich abermals Stimmen wahr. Ich öffnete halb die Augen und spitzte die Ohren.


    


    Das, was ich glaubte, gehört zu haben, konnte s o doch nicht stimmen!


    


    Rominas Stimme, die ich unter Tausenden erkannt hätte: etwas scharf und schneidend, doch immer mit lustigem Unterton!


    Hier? Im Krankenhaus …?


    Dann vernahm ich eine zweite Stimme, tief und männlich.


    Laute Schritte, die sich meinem Zimmer näherten.


    Noch bevor sich die Türe öffnete und sie den Kopf hereinstreckten, hatte mein Gehirn bereits das Gesamtbild erfasst.


    Romina und Eric.


    


    Die „seltsamen Leute “ von denen meine Vampire gesprochen hatten!


    


    Aufgeregt fuhr ich hoch und starrte den Beiden entgegen.


    


    Verliebt und glücklich stand sie für einen Augenblick still im Türrahmen, bis Erics breiter Körper sie vorandrängte.


    „Kommt herein! Kommt herein! Ihr Verrückten! Was ist denn das mit euch Beiden?“


    


    Romina kam zu mir, umarmte mich, bestaunte Arrow und tastete unbewusst gerührt nach Erics Hand.


    


    „Ja. Kleine Josie! Wir sind zusammen. Ich habe eine neue Gefährtin gefunden, die mit mir die Ewigkeit verbringen möchte. Hoffen wir, dass sie es auch so lange aushält!“ polterte Eric begeistert.


    


    Sofort wandte Romina sich um und umschlang den so viel größeren und breiteren Vampir.


    


    „Um das abgedroschene Klischee zu bemühen, mein Schatz: ...aber für immer und ewig!“


    


    Arrow erwachte von der elektrisierten Stimmung, welche die Beiden verbreiteten.


    


    „Mein Gott, ist der süß!“ stammelte Romina und hob Arrow an ihre Wange. Sie drückte meinen Sohn an sich und ihr Blick verklärte sich auf eine Weise, die mir Bauchweh verursachte.


    


    Eric! Sie ist ganz verliebt in ihn! Weiß sie, dass du keine Kinder mehr...!


    Ich vermied es, den Gedanken in seiner vollen Länge zu Ende zu denken. Ich wollte Eric nicht vor den Kopf stoßen.


    „...machen kannst!“ ergänzte er laut.


    „Ja das weiß ich, Josie!“ warf Romina ein und ich verwunderte mich über die Gelassenheit, mit der sie darüber sprechen konnte:


    


    „Wir haben das ausdiskutiert. Natürlich hätte ich gerne ein eigenes Kind. Eric ist bereit, mich künstlich befruchten zu lassen, damit ich das Erlebnis einer Schwangerschaft habe. Aber wir sind auch bereit, verwaiste Kinder aus Aldorifamilien zu adoptieren!“


    Romina seufzte. „Es werden immer mehr! Weißt du das?“


    


    Ich verneinte. Seit wir Jersey verlassen hatten, war ich allen Nachrichten über getötete Menschen oder Aldori ausgewichen. Und es war gut so, denn so hatte ich mir einige Tage meinen Seelenfrieden erhalten können.


    


    „Gibt’s bald Hochzeit?“ neckte ich, um den Gedanken über die trostlose Entwicklung der Vampirwelt nicht weiter verfolgen zu müssen.


    


    „Jein!“ Eric grinste anzüglich „Wir haben es nicht so verdammt eilig, wie du und Beryll. Erstens weil ich nicht so altmodisch bin wie er und zweitens weil Romina mich nicht nehmen würde, wenn sie mich nicht vorher ein wenig „getestet“ hätte....!“


    


    


    Romina kicherte verlegen. Arrow riss erstaunt die Augen auf.


    


    „Du kennst mich doch, Josie! Ich kaufe keine Katze im Sack, nicht einmal wenn mir Jemand dafür die Unsterblichkeit verspricht! Nicht wahr, mein großer blonder Kater!“


    


    Küsse, Küsse, Küsse.


    Ich wandte den Blick ab, denn die Sehnsucht nach Beryll traf mich unvermutet voll ins Schwarze.


    „Er kommt bald, kleine ungeduldige Mama!“ scherzte Eric. „Was ich heute von Leclerc so hörte, ist er morgen frei!“


    


    „Gott sei Dank! Oder noch besser: Gott sei dank und Kal-aal sei Dank!“ verbesserte ich mich.


    


    „Kal-aal?“ Romina sah Eric fragend an.


    Der große blonde Thor senkte beschämt den Blick.


    


    „Hey, Eric! Lernst du deiner Verlobten denn überhaupt nichts?“ neckte ich ihn.


    


    „Verlobte....!“ schmunzelte Romina. „Ja das klingt gut...schön wär’s!“


    


    „Kommt noch, kommt noch. Bald!“ brummelte Eric zärtlich zu Romina gewandt und zu mir sagte er: „Also ich lehre sie sehr Vieles. Aber über unseren Glauben sprachen wir noch niemals!“


    


    „Josie, das liegt daran, dass ich selbst an keinen Gott glaube. Deshalb habe ich noch nie mit Eric darüber gesprochen. Aber sie hat Recht. Du lernst mir zu wenig!“


    Das Knutschen ging weiter.


    


    Der Einfachheit halber nahm ich meinen Sohn in die Arme.


    


    „Ihr verderbt ihn noch!“ scherzte ich und drückte das kleine kostbare Gut fest an mein Herz.


    


    


    „Nein!“ widersprach Eric aufs Heftigste. „Das habt ihr selber schon getan! Was der Kleine alles von Anfang an mit anhören musste, reicht für ein ganzes Vampirleben!“ grölte er in seiner ganzen schwerfälligen Ericart.


    


    „Weißt du Romina, wie die beiden Süchtigen zuletzt ihre Sexspiele nannten?“


    


    „Nein, keine Ahnung?“


    


    „Arrowschaukeln!“


    


    Als die beiden losprusteten und sich vor Lachen schüttelten, saß ich längst schon wieder im gemütlichen Stillsessel und versank in den Anblick meines wunderschönen Babys.


    


    Ihre übermütigen Anzüglichkeiten erreichten mein Ohr, nicht jedoch mein Herz.


    Dieses war voll besetzt!

  


  
    NOCH EINE NACHT



    


    


    Romina und Eric blieben bis Ende der Besuchszeit. Wir hatten noch eine Menge Spaß miteinander, als Romina mir aus meiner Heimat berichtete.


    


    Ich fühlte mich so, als wäre ich schon jahrelang nicht mehr in Wien gewesen. Das Nomadenleben, das ich führte, tat bereits seine Wirkung: die Menschen, von denen sie erzählte, erschienen mir fremd und so als hätte ich sie in einem ganz anderen Leben, vielleicht, irgendwann, irgendwo gekannt.


    


    Wir sprachen auch über meine Eltern. Romina meinte, sie wären tief frustriert darüber, dass ich die letzten Wochen im Ausland verbrachte und sie deshalb mit ziemlicher Sicherheit die Geburt ihres Enkels verpassen würden!


    Schamerfüllt musste ich – wieder einmal – feststellen, dass ich eine schreckliche Tochter war, die das Glück ihres neuen Lebens in vollen Zügen genoss, ohne jemals mehr als einen notwendigen Gedanken an ihre Eltern zu verschwenden.


    


    Nachdem Eric und Romina gegangen waren, rief ich sofort daheim in Wien an. Arrow schlief, gut gestillt in seinem kleinen Bettchen und atmete tief und entspannt.


    Das Gespräch dauerte über eine halbe Stunde. So lange brauchte ich, um meinen Vater zu beruhigen und zu trösten.


    Er schien außer sich vor Enttäuschung und Sorge, weil seine einzige Tochter so weit weg von ihm ihr Kind zur Welt hatte bringen müssen.


    Ich fühlte mich ganz weich und ihm nahe, als ich seine traurige Stimme durch mein Handy hörte.


    Obwohl ich merkte, dass er unterschwellig Beryll die Gesamtschuld an der Misere gab, blieb ich ungewohnt ruhig. In gewisser Weise hatte mein Vater ja Recht. Wäre Beryll kein Vampir, wäre ich nicht in Paris und das Schicksal hätte einen ganz anderen Verlauf genommen.


    


    Oh mein armer Vater! Mein heiliges Ehrenwort, so bald wie möglich heimzukommen, war die nächste große Lüge, die ich ihm auftischen musste! Da wir stets ein aufrichtiges Vater-Tochter-Verhältnis gehabt hatten, vertraute er mir und glaubte meinen Worten!


    „Ja, bitte! Komm heim, so bald es dem Kleinen gut genug geht! Ich habe mich so auf einen Stammhalter gefreut und aufgrund der Emanzentendenz deiner Mutter nie einen bekommen. Und nun darf ich auch meinen Enkelsohn nicht in den Armen halten?“


    


    Tapfer gegen die Tränen kämpfend, die in mir hochstiegen, als ich Vatis Verzweiflung erfühlte, versuchte ich dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, indem ich über die Vorzüge der französischen Krankenhäuser schwärmte. Eigentlich hätte Vati mich jetzt fragen müssen, wieso wir in Paris gelandet waren.


    Doch er war wohl so froh darüber, meine Stimme zu hören und von der Ankunft Arrows zu erfahren, dass ihm dieser – scheinbare – Ortswechsel gar nicht auffiel.


    Auf gar keinen Fall durfte Vati auch nur das Geringste über unsere Vampirprobleme mitbekommen. Somit musste ich eine Lüge auf die andere setzen, um eine halbwegs glaubwürdige Realität für meine Eltern zusammenzubasteln.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, ließ ich den Tränen freien Lauf.


    Bestimmt würden die Krankenschwestern glauben, dass ich den „Babyblues“ hätte. Es war sowieso egal, denn hier verstand mich doch kein Mensch und für die paar Tage, die ich hier verbringen musste, sollten sie denken, was immer sie denken wollten.


    


    


    Langsam kroch die Dunkelheit der Nacht ins Zimmer.


    Das kleine Licht über dem Wickeltisch brannte. Die Geräusche am Gang verstummten. Irgendwo weinte ein Baby. Wahrscheinlich war wieder eine Geburt gut zu Ende gegangen.


    Die Blumen auf dem Nachttisch neben mir dufteten. Sie erinnerten mich an Berylls herrliches Haar, in das ich mich jetzt gerne vergraben hätte.


    


    Mein Sohn, der in meinen Armen eingeschlafen hatte, drehte und wandte sich in seinen Träumen. Die kleinen Augäpfel bewegten sich hin und her und das kleine Mündchen lachte ein feines weltfernes Engelsgrinsen.


    Meine Oma hatte mir davon erzählt, als sie von meiner Schwangerschaft erfahren hatte.


    Sie nannte es: „Wenn die Kleinen mit den Engeln sprechen!“


    Genau SO sah es auch aus.


    


    Ach, wenn Beryll es nur auch sehen könnte!


    Plötzlich holte mich die Realität ein!


    Mein Sohn ist älter als 24 Stunden und sein Vater hat ihn noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen!


    


    Oh Beryll! Du fehlst mir so sehr, dass es meine Brust fast zerreißt, weil ich deine Nähe nicht fühlen, dein Gesicht nicht sehen, deinen Körper nicht berühren, deinen Duft nicht riechen und deine Stimme nicht hören kann!


    Hörst du mich dort in deiner Zelle?


    Deine Josie sehnt sich verzweifelt nach dir!


    


    In der Hoffnung, meine Worte würden durch Raum und Zeit zu meinem Vampir dringen, sprach ich sie nochmals leise vor mich hin.


    


    Vorsichtig legte ich Arrow in sein kleines Rooming-in-Bettchen, trat zum Fenster, um einen letzten Blick auf das gelbe Auto zu werfen, in dem, wie ich wusste, meine Vampirfamilie über mich wachte. Ich zog die Vorhänge zu und legte mich seufzend in mein Bett.


    


    Ich hoffe Schlaf, du kommst bald.


    Dann vergeht die Zeit schneller, bis ER da ist!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DAS LICHT DES MORGENS


    


    


    Das Wasser lief in Strömen an meinem Körper herab. So heftig, dass ich nicht vermochte, meine Augen zu öffnen.


    


    Mach die Augen auf! befahl ich mir streng; doch nichts passierte.


    


    Der Regen war warm, fast so warm, als stünde ich unter der Dusche in einem gepflegten Badezimmer – irgendwo – an einem der vielen Orte, an die mich das Leben im letzten Jahr gebracht hatte.


    


    Definitiv war dies nicht der Fall: wenn ich meine Füße bewegte, konnte ich deutlich Sand spüren, der zwischen meinen Zehen hervorquoll.


    


    Wo bin ich bloß schon wieder?


    


    Mit äußerster Kraftanstrengung schaffte ich es doch noch, meine Augen aufzureißen.


    


    Das Bild das sich mir bot, war atemberaubend: ein weitläufiger Strand, mit schwarzen kleinen Steinen, die vom stark nieder strömenden Regen nass glänzten. Dahinter ein vom Unwetter dunkelviolett gefärbtes Meer, mit gischtgekrönten Wellen. Der Himmel war von trübem Grau und hätte bedrohlich wirken können, wären da nicht einige helle Flecken Sonnenlichts durch die Wolken gebrochen.


    Zeitgleich mit diesem wunderschönen Szenario wurde mir bewusst, dass ich mich ganz alleine, auf einem mir vollkommen fremden Strand befand und splitterfasernackt war.


    Das, in dieser Situation zu erwartende Gefühl von Angst, trat nicht in Erscheinung, stattdessen machte sich nur eine fremdartige Benommenheit in meinem Inneren breit.


    


    BERYLL ! Was tust du? rief ich leise in den warmen Regen.


    


    „Ec-hantalan sosilla!“ antwortete die geliebte Stimme meines Mannes hinter mir.


    Ich hatte ihn nicht kommen hören.


    


    Ehe ich mich umwenden und ihn anschauen konnte, umfassten seine Hände auch schon meinen Körper.


    So fest, dass es mir fast den Atem benahm, drückte er mich an sich.


    Ich konnte fühlen, dass auch er nackt war. So nackt wie Kal-aan ihn geschaffen haben mochte.


    Selig rieb ich meinen Kopf an seiner Brust, stand still und verharrte in diesem glückseligen Moment. Nichts wollte ich verändern, nichts verbessern, alles war - so wie es war - perfekt.


    


    Nur sagen musste ich es ihm.


    


    Endlich musste ich den Mut aufbringen, ES laut auszusprechen.


    


    Unzählige Male, in Gedanken, hatte ich schon „Ich liebe dich“ in der Vampirsprache formuliert. Doch der Mut, die fremdartigen Worte über meine Lippen zu bringen, fehlte mir!


    


    Sein Leib drängte näher an mich heran. Gleich würde ich mich nicht mehr zurückhalten können, mich umwenden, meine Arme um seinen Hals werfen und ihn bitten, mich hier auf dem fremden dunklen Strand zu lieben.


    Dann wäre der Augenblick vertan, an dem ich es sagen konnte, weil mir die Fähigkeit zu sprechen, verloren gehen würde.


    Trotz Berylls drängender Männlichkeit hinter mir, widerstand ich dem Impuls!


    Ich konzentrierte mich auf das, was ich eigentlich w o l l t e:


    Beryll mit meinem ersten „Ich liebe dich“ auf Ipac-h zu erfreuen.


    


    Sein Mund liebkoste meine Halsgrube. Fast schien es , als wüsste er nicht, was in mir vorging.


    


    „Ec-hantalan sosilla!“ stammelte ich, starr vor Verlegenheit.


    


    „So ac-h-hatuga!“ flüsterte mein Geliebter heiser und hob meinen Körper hoch. Meine Schenkel öffneten sich dabei wie von selbst und umschlangen Berylls schmale Lenden.


    Der Regen perlte an uns herab, das Meer rollte in gleich bleibendem Rhythmus. Lauer Wind wehte vom Land her und versuchte, liebevoll, uns zu wärmen.


    


    In mir war keine Kälte und ich fühlte keinen Wind.


    Ganz und gar erfüllt von Berylls Feuer in mir, wusste ich in diesem Augenblick wieder mit Bestimmtheit: es würde niemals genug sein!


    


    Minuten später sanken wir, erschöpft, auf den nassen Sand nieder.


    Beryll nahm mich in seine Arme und bedeckte meinen nackten Körper mit seinen Händen, damit ich nicht friere!


    


    Irgendwo weit weg hörte ich ein Baby schreien und eine sanfte Frauenstimme auf Ipac-h zu ihm sprechen!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ERLEBEN


    


    


    Etwas unendlich Zartes berührte meine Stirn. Ohne es zu hinterfragen, gab ich mich dem schönen Gefühl einfach hin.


    


    Ich lag wieder in meinem Bett, im Krankenhaus Henri Mondor. So viel wusste ich. Ebenfalls wusste ich, dass ich soeben mit meinem Geliebten zusammen gewesen war. Auf dieselbe magische und physikalisch unerklärbare Weise, wie unsere Liebe einst begonnen hatte: im Traum!


    


    Beryll, mit der unheimlichen Vampirkraft ausgestattet, sich in die Träume der Menschen einzuklinken, hatte mich auf diese Weise zu sich geholt und mir damit meinen sehnlichen Wunsch nach Zusammensein erfüllt.


    


    Wohlig räkelte ich mich unter meiner Decke! Meine Seele war ganz und gar erfüllt, von unserer lustvollen Begegnung.


    Ich will nicht aufwachen! Ich will bei dir bleiben, Beryll! dachte ich enthusiastisch und hoffte, damit den Traum zu verlängern.


    


    „Du bist bei mir, mein Herz!“ flüsterte eine Stimme, rau vor Erregung an in mein Ohr und das unendlich Zarte, das mich geweckt hatte, glitt über


    


    meine Schläfe hinab und blieb an meinen Lippen hängen.


    


    So sacht, wie sein Kuss mich berührte, so sacht erwiderte ich ihn.


    Leicht wie ein Wimpernschlag lagen unsere Lippen aufeinander, den Zauber der Wiedervereinigung bis in die letzte Faser unseres Seins genießend.


    


    Erst nach einer Ewigkeit öffnete ich die Augen und blickte geradewegs in Berylls glückstrahlendes Gesicht.


    Beryll…oh Beryll…du bist da, du bist leibhaftig da….!


    


    „Meine kleine Frau, meine kleine Mama, meine tapfere Gefährtin! Ich bin so stolz auf dich! Ich …..!“


    


    Berylls Stimme brach und für einen Augenblick schlug er die Hände vor sein Antlitz, um den Aufruhr seiner Gefühle vor mir zu verbergen.


    Entschlossen griff ich nach seinen Händen und zog sie an mich.


    


    „Liebster, oh Liebster, was ist denn? Es ist doch Alles gut. Sieh nur: Arrow schläft und ist kerngesund, mir ist auch nichts passiert und ich hab schon fast wieder vergessen, wie die Geburt gewesen ist. Du bist wieder da und bist nicht angeklagt. Oh Beryll, sieh doch nur, welch ein Glück wir gehabt haben!“


    


    Erschrocken blickte ich in seine aufgewühlten Züge!


    


    Verdammt, warum kann ich deine Gedanken noch nicht lesen?


    


    Stumm starrten wir einander an.


    Beryll fasste sich zuerst.


    So, wie die Sonne nach einer finsteren Winternacht aufgeht und schlagartig den Himmel erhellt, so erhellten sich Berylls Gesichtszüge, nachdem er meine Gedanken und Gefühle gescannt hatte.


    


    „Du bist großartig, Josephine!“ bewundernd sah mein Mann auf mich herab. „Ich hatte Angst, dich vollkommen aufgelöst vorzufinden und du bist so cool und gelassen, wie ich es niemals erwartet hätte! Verzeih, dass ich an dir zweifelte und dich schwächer sehe, als du es bist! Ich habe gestern deinen Hilferuf gehört und dir diesen Traum geschickt….und nun finde ich dich so entspannt vor!“


    


    Ich zog Beryll etwas unsanft näher zu mir, ergriff seine schönen Hände und küsste sie leidenschaftlich.


    Dann grinste ich kokett und neckte ihn: „Wann bringen wir das in die Realität rüber, was wir im Traum erlebten?“


    


    „Bald, mein Herz! Bald…!“


    


    Beryll warf einen prüfenden Blick auf die geschlossene Zimmertüre und legte sich blitzschnell neben mich auf die Decke. „Das ist nicht erlaubt, ich weiß. Genauso unerlaubt wie außerhalb der Besuchszeiten hier drinnen zu sein !“


    Er grinste sein schiefes unwiderstehliches Lächeln. Mein Herz stockte und ich grub mein Gesicht tief in seine Halsgrube, gierig den Duft atmend, auf den ich so unendlich viele Tage hatte verzichten müssen.


    


    „Genau genommen zwei Tage!“ berichtigte Beryll mich.


    Nein, eine Ewigkeit! widersprach ich und begann an seinem Ohrläppchen zu knabbern.


    


    „Hast du schon unseren Sohn gesehen?“ fragte ich leichthin, doch mit hämmerndem Herzen.


    „Was denkst du denn?“ konterte er, ebenso beiläufig.


    


    Ich denke, du hast ihn nicht nur gesehen, sondern bereits im Arm gehalten und mit ihm telepathisch gesprochen. Richtig?


    


    „Richtig, meine kleine Mama. Als ich hereingeschlichen kam und deinen seligen Schlaf bemerkte - du lächeltest so glücklich - da habe ich mich meinem Sohn zugewandt. Er lag mit weitoffenen Augen in seinem Bettchen und erkannte mich sofort, als ich zu ihm sprach.


    Oh Josephine! Was für ein wunderschönes Kind hast du uns geschenkt! Er ist perfekt. Genau so, wie ich mir meinen Sohn immer vorstellte!“


    


    Berylls Stimme schwankte. Ich hob den Kopf und schaute ihm neugierig in die Augen: „Beryll, wirst du jetzt wieder schwülstig werden?“


    


    Die dunklen Augen flackerten wild auf und ich ahnte, dass meine Anzüglichkeit eine Reaktion provozieren würde.


    


    Vampirschnell sprang er aus dem Bett, huschte zum Fenster und holte etwas, das er, als ich noch schlief, auf der Fensterbank deponiert haben musste. Es war ein blauer großer Umschlag, den er mir mit tiefer Verbeugung überreichte.


    


    „Meine Königin! Ich danke dir, auch im Namen meiner gesamten Familie, dafür, dass du unseren heiß ersehnten Wunsch erfüllt hast. Ich werde dich, als die Mutter meines Sohnes stets ehren und achten. Ebenso sehr wie ich dich als dein Mann und König immer lieben werde!“


    


    Oh Beryll…wie schön! Total altmodisch, aber wundervoll!


    


    Mein kritischer moderner Verstand lehnt jede Art von Schwulst, wie ich es zu nennen pflege, ab, doch


    


    mein Körper reagiert darauf, wie eine Bombe auf die Fernzündung!


    


    Hoch emotionalisiert sprang ich aus dem Bett und an Berylls Brust, schlang meine Hände um seinen Hals und küsste ihn überall, wo sein hochgeschlossenes Hemd es zuließ.


    „Willst du nicht nachsehen, was das ist?“ Meine Liebesbezeugungen still lächelnd über sich ergehen lassend, fuchtelte er hinter meinem Rücken mit dem blauen Umschlag.


    Oh! Ja! Was ist es denn?


    Ich versuchte, meinen Gefühlsaufruhr in den Griff zu bekommen und mich auf Berylls Geschenk zu konzentrieren. Das war gar nicht so leicht! Mit zitternden Fingern nahm ich den blauen Umschlag aus Berylls Hand und riss ihn auf.


    Er enthielt ein elegantes Glückwunschbillett, wie man es jungen Müttern nach der Geburt zu schenken pflegt. In seinem Inneren befand sich ein Gutschein:


    


    


    GUTSCHEIN


    ÜBER


    10 TAGE


    PARIS


    FÜR DIE GESAMTE FAMILIE BERGER


    ALL INCLUSIVE


    


    


    Sprachlos vor Überraschung starrte ich auf die Zeilen.


    „Nun?“ fragte Beryll verwundert „Keine Freudenschreie, weil du deine Mutter bald hier begrüßen darfst?“


    


    Dieser ebenso plumpe, wie originelle Scherz löste meine Erstarrung!


    „Oh Beryll, Beryll, du bist so ein Schatz! Ich danke dir, ich danke dir so!“


    Gerne wäre ich jetzt dankbar vor meinem Mann in die Knie gesunken, doch ich wusste, dass Beryll dies hier – im Krankenhaus – nicht gutheißen würde.


    


    Er w o l l t e mich knien sehen, denn er l i e b t e es, wenn ich ihm manchmal - ganz und gar Gefühl - die Füße küsste.


    Und ICH liebte es auch!


    


    Wer die Süße der Devotion niemals gekostet hat, kann dies nicht nachempfinden!


    Eilig stoppte ich meine brodelnden Gefühle und begnügte mich damit, seine Hände zwischen meine zu nehmen und einen Kuss darauf zu hauchen.


    Gerührt wuschelte Beryll mir durchs Haar. „Kleines, ist ja gut! Ich kann dich doch nicht nach Südamerika entführen, ohne dass du vorher noch Zeit mit deinen Eltern hattest!“


    


    Südamerika!


    Ein kalter Hauch streifte durchs Zimmer, als mir bewusst wurde, dass wir immer noch Gejagte waren.


    Vor lauter Glück darüber, Arrow geboren und Beryll wohlbehalten in die Arme geschlossen zu haben, hatte ich die Realität vergessen.


    


    Außerhalb meiner glückseligen Blase, existierte eine bedrohlicher werdende Welt, in der es nicht nur böse Menschen, sondern auch furchtbare Vampire gab, die nach uns suchten!


    Berylls kühle Hände stoppten mein Gedankenkarussell, noch bevor es in die Gänge kam. Er legte sie auf meine Schläfen und strich sanft über meine Stirne.


    


    „Schschhhh…! Ist ja gut, Kleines! Vorerst einmal bleibst du in Frieden, von uns bewacht, hier. Sobald der Arzt grünes Licht gibt, holen wir euch nach Hause. Dann machen wir uns ein paar schöne Wochen, auch mit deiner Familie. Erst wenn deine Familie wieder sicher heimgekehrt sein wird, brechen wir auf.


    Bis dahin wollen wir so wenig wie möglich über die Upec-hi wissen, ok?


    Diese Wochen gehören nur unseren Familien.Und uns!“


    


    Langsam wanderten seine Hände meinen Hals hinab und landeten auf meinen Brüsten.


    „Das hier ist also die Milchquelle meines Sohnes!“ grinste er. „Da muss i c h wohl eine Weile pausieren, Liebes, oder?“


    


    Resigniert zuckte ich die Schultern.


    Jaaa ..so sieht es wohl aus!


    


    „Und du meinst wirklich, wir schaffen das?“ Berylls Grinsen wurde breiter. Prüfend senkte er den Kopf und guckte mir neugierig in die Augen.


    Du bist gemein! Du willst mich Rotwerden sehen!


    „Selbstverständlich!“ nickte er arrogant. „Immerhin habe ich einige Tage auf dieses Vergnügen verzichtet!“


    Wie stets, wenn er hochmütig sprach, verfiel ich ihm sofort. Lautstark meldete sich der Schraubstock in meinem Inneren.


    


    Mein Herz klopfte wild.


    Ich warf einen zweifelnden Blick auf den friedlich schlafenden Arrow. Einen zweiten auf die geschlossene Türe.


    Ganz sicher war ich mir über Berylls Absichten nicht!


    …noch weniger über meine eigenen!


    Bis ich die tanzenden Teufelchen in seinen Augen entdeckte!


    


    „Josephine Lennart! Du hast vielleicht Ideen in deinem klugen Köpfchen. Wir sind soeben Eltern geworden und sollten uns dementsprechend benehmen!“


    Vampirschnell hob er mich hoch und schon saßen wir im bequemen Stillsessel unterm Fenster.


    


    Er rückte mich bequem auf seinem Schoß zurecht, legte meinen Kopf an seine Brust und wies mich an, mich fallen zu lassen.


    „Ruh dich aus, Kleines! Lass alle Gedanken sausen. Auch die der Scham. Wir lieben einander doch, oder? Wir begehren einander auf unbeschreibliche intensive Weise. Weshalb sollte das nun nicht mehr so sein, nur weil wir einen Sohn haben? Das sind alles dumme Klischees aus der Menschenwelt. Vergiss sie ganz schnell. Zu immerwährender Liebe gehört auch immerwährendes Begehren. Davon gibt es keine Ausnahmen.


    Wir wollen trotzdem warten. Zu deiner Schonung….!“


    Ich nickte mit geschlossenen Augen. Hier, an Berylls Brust, war alles so leicht zu ertragen.


    Alles und noch mehr.


    


    „Braves Mädchen! Du wirst sehen: ich hole nach, was ich versäumte! Danach wirst du froh sein, gerade gehen zu können!“


    


    Berylls Lachen über diesen, so gar nicht aristokratischen Witz, schüttelte seinen ganzen Körper. Sein Übermut griff auf mich über und löste meine aufgestauten Ängste. Bald schüttelten wir uns beide prustend und einander bei den Händen haltend.


    


    Beryll, ist es nicht wundervoll?


    Wir haben es erlebt: Unser Sohn ist gesund zur Welt gekommen!


    Die Zukunft liegt vor uns. Gefährlich und unsicher, stimmt, aber wir sind zusammen und werden uns nie mehr trennen!


    


    Wie zur Belohnung für meine glücklichen Gedanken, tat Berylls Herz einen weiteren wundervollen Schlag!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    BERYLL, JOSEPHINE UND ARROW


    


    


    Das Haus der Lennarts platzt bald aus allen Nähten, dessen bin ich mir sicher!


    


    Eric grinste auffallend, während er Rominas Haar hochhielt und ihr hypnotisierend den Nacken massierte. Ich wusste nicht, grinste er über meine oder über Rominas Gedanken oder weil er es einfach wundervoll fand, seine neue Gefährtin zu verwöhnen.


    


    "Wegen dir!" knurrte er. "Du bist wie ein permanent laufender Fernseher. Deine Gedanken machen keine zwei Sekunden Pause. Man kann dich schwer ausblenden!"


    


    Nun grinsten a l l e im Raum befindlichen Vampire. Ich starrte auf meine Fingernägel und versuchte so zu tun, als hätte ich Erics Worte nicht vernommen.


    Sie brauchen bald einmal eine Maniküre!


    Da ich nur zu genau wusste, dass ich meine Vampire nicht zu täuschen vermochte, setzte ich auf Frechheit:


    Ach, gebt bloß nicht so an mit eurer Telepathie!


    


    "Wir geben aber gerne an!" flachste Peter. Anabel fiel ein: "Wir müssen uns die endlose Ewigkeit eben auch damit versüßen, dass wir Menschen necken!" Paolo unterstützte die Beiden: "Und jetzt haben wir noch dazu gleich z w e i kleine Menschlein hier, um sie auszuspionieren!"


    


    Wir saßen und lungerten auf Sofas, Sesseln oder Hockern herum und genossen ausgelassen die Ruhe nach dem Sturm.


    


    "Schluss jetzt!" Benjamin versuchte ernst zu klingen, was nicht ganz gelang. Um unsere Aufmerksamkeit zu bekommen, klopfte er mit einem Füller gegen ein Glas.


    


    "Wir haben allen Grund gut drauf zu sein, Kinder. Verhandlung gut gegangen, Geburt gut gegangen. Unsere beiden Besuche beim Fuchs Leclerc waren ebenfalls ein großer Erfolg.


    Leclerc hat, wie er selbst es nennt, aus der Schule geplaudert.


    Er lieferte mir und Anabel einen vollständigen Bericht über den Stand der Ermittlungen, gab die Namen der Behörden preis, die sich mit den Vampirmorden befassen und weihte uns in sämtliche Details über Camp-hos Beseitigung ein.


    


    Wie Leclerc selbst zugibt, "ein Verstoß gegen sämtliche Eide, die ich je geschworen habe". Kurz vor seiner Pensionierung stehend hat er einfach genug bekommen vom Spiel der Mächte und genug von der negativen Entwicklung der Erde. Leclerc ist müde. Der Umstand, dass es eine neue Lebensform gibt, die sich weiser als die menschliche Rasse erweisen wird, fasziniert ihn.


    


    Wissbegierig saugte er alles, was Eric und Paolo ihm über das Leben als Aldori berichteten, in sich auf. Besonders interessierte er sich fürs Jagen, da er selber passionierter Jäger ist und wir ihm Lust auf Mehr machten!“


    


    Benjamin endete seinen Bericht mit den Worten: "Ich fürchte, ich muss wieder mal etwas Böses tun...! Jedenfalls juckt es mich mächtig in den Zähnen!“


    


    "Vater!" mahnte Anabel und zog Benjamin eine Grimasse.


    Romina hob das Gesicht und sah sich verwundert um.


    "Was..?"


    "Eric! Du lernst deiner Verlobten aber wirklich nichts!" tadelte Beryll, Arrow im Arm wiegend, den großen Bruder. "Weiß sie denn überhaupt nichts von uns?"


    


    Wirklich! pflichtete ich Beryll gedanklich bei. Wenn ich dran denke, was du mich alles von Anfang an lehrtest. Oft schwirrte mir der Kopf von all dem Neuen!


    


    Romina erschrak, als sich der blonde Thor auf den Oberschenkel hieb und, zu seinem jüngeren Bruder gewandt, ausrief: "Aber Romina und ich leben auch nicht wochenlang im Zölibat. Wir haben, weiß die Gottheit, Besseres zu tun, als miteinander nur zu reden!"


    Er lachte laut und schallend.


    Romina, die nichts begriff, außer dass ihr Eric grandios war, lächelte verlegen.


    Über Arrows Köpfchen hinweg strahlte Beryll mich verliebt an.


    Oh Beryll! Er hat keine Ahnung, wie schön und intensiv unsere Enthaltsamkeitsphase war. Um keinen Preis der Welt möchte ich diese Wochen missen!


    "Wie auch immer!"


    


    Anabel, die Pragmatische, brachte es auf den Punkt: "Vater, wenn du denkst, du musst Leclerc verwandeln, dann tu es und grüble keine Sekunde lang über Soto nach. Immerhin hat er fünfhundert Jahre lang ein lebenswertes Leben geführt, also lagst du mit deiner Einschätzung nicht viel daneben.


    


    Und du...!" Anabel wandte sich an Eric: "Ich möchte dich wirklich bitten, Romina langsam in unsere Welt einzuführen. Für eure Liebesspiele bleibt immer noch Zeit genug, wenn ihr für die Ewigkeit zusammen bleibt!


    Beryll, wenn du müde wirst, Arrow zu halten, gib ihn mir doch, bitte!"


    


    "Ja, ich bin furchtbar müde, mir reißt der Arm schon ab!" Beryll sagte es im Brustton der Überzeugung, stand auf und überreichte Anabel den Kleinen.


    Mit seligem Gesichtsausdruck drückte sie ihn an ihre Brust und verschwand mit meinem Sohn in den hinteren Räumen, wo ich sie leise singen hörte.


    Hurtig huschte ich zu Beryll, platzierte mich auf seinen Knien und kuschelte mich an seine Brust.


    


    "Wann genau kommen deine Eltern?" wechselte Benjamin aprubt das Thema. "Ja, wann kommen Sie?" fragte Romina scheinheilig "Mir fehlt deine Mutter schon!"


    Schallendes Vampirgelächter.


    


    Durch Arrows Geburt hatte ich mein, schon immer sehr schwammiges, Zeitgefühl vollends verloren.


    "Lass mich nachrechnen. Ich bin seit zwei Tagen daheim, heute müsste also der 12. Oktober sein. Sie kommen am 15., damit wir Omas Geburtstag in Paris feiern können!“ murmelte ich.


    


    "Also noch drei Tage Schonfrist!" knurrte Serrano. "Wir müssen ans Jagen denken!"


    


    Ach ja. Jagen! schuldbewusst schob ich meine Lippen unter Berylls Hemdkragen und küsste ihn auf seinen duftenden Hals.


    


    "Das stimmt!" pflichtete Paolo dem Onkel bei. "Das müssen wir echt. Wie teilen wir uns auf?"


    


    


    Peter unterhielt sich telepathisch mit Lisa, zu welcher er während der gemeinsamen Hauswachen ein besonders freundschaftliches Verhältnis entwickelt hatte.


    


    "Nein!" widersprach Benjamin laut dem Gedanken irgendeines Vampirs. Wieder einmal ärgerte ich mich darüber, dass es bei mir noch eine halbe Ewigkeit dauern würde, bis auch ich "so weit" sein würde. Ich wünschte mir, es bald zu erleben, doch die Realität – meine Realität – sah anders aus.


    


    Ein leises Zucken in Berylls Antlitz ließ mich aufhorchen. Eilig hob ich den Blick zu seinen dunklen Augen.


    


    Was war falsch? fragte ich irritiert.


    Beryll brachte seinen Mund ganz nahe an mein Ohr und flüsterte: "MÖCHTEST du mir keine weiteren Kinder schenken, Liebste?"


    


    Augenblicklich wurde mir heiß und kalt zugleich.


    


    Natürlich, Beryll, aber natürlich! Nichts möchte ich mehr, wirklich nicht!


    Arrow ist so gut gelungen, alles ging so problemlos mit ihm, ich freue mich schon auf unser Nächstes! Bitte sei nicht böse, Liebster! Ich bin halt kein geduldiger Mensch!


    "Nein, der bist du tatsächlich nicht!" hauchte er und seine feuchte Zunge drang für den Bruchteil einer Sekunde in mein Ohr.


    Millionen lustvoller Schauer liefen über meinen Nacken den Rücken hinab und wieder hoch.


    


    "Bitte!" Benjamin räusperte sich.


    "Liebespaare, so weit das Auge reicht. Dabei gibt es durchaus Etwas zu besprechen!"


    


    Beryll stoppte die Lustschauer, indem er seine Zunge aus mir entfernte.


    "Entschuldige Vater. Bitte sprich!"


    


    Er rückte seinen Lehnsessel gerade und nahm den Juniorchefgesichtsausdruck an, den ich so gerne an ihm sah!


    Anabel war wieder aus der Küche zurück, Arrow lag über ihrer Schulter, aufgestrichen wie Butter auf Brot, so zufrieden schlief er.


    Ein warmes Gefühl ergriff von mir Besitz.


    


    Es ist wunderschön Teil eurer Familie zu sein. Ich danke euch!


    Fast unmerklich neigten sich die Vampirköpfe und nickten freundlich.


    Sie waren die edelsten Geschöpfe, denen ich je begegnet war und daran würde sich niemals etwas ändern, das wusste ich mit Sicherheit.


    


    


    


    


    

  


  
    DAS MAGINOTGEHEIMNIS


    


    


    Wie es meinen schwachen Augen vorkam: ohne sich überhaupt bewegt zu haben, saß Benjamin auf einmal, die Beine elegant überschlagen, auf dem Couchtisch.


    


    "Josephines Familie kommt am 15. und bleibt zwei Wochen. Während dieser Zeit werde ich eine Entscheidung bezüglich Leclercs treffen. Denn danach geht es, aufgepasst, arme Romina, die nichts gelernt bekommt, schnurstracks zum Maginotgeheimnis!"


    


    Ben ließ seine Worte auf uns wirken.


    


    Anabel seufzte ungeduldig. Eric lehnte sich zurück, um Rominas Gesichtsausdruck zu beobachten, Beryll saß ernst da, während die Anderen erwartungsvoll lächelten.


    


    "Also: die so genannte Maginot-Linie ist ein aus einer Linie von Bunkern bestehendes Verteidigungssystem entlang der französischen Grenze zu Belgien, Luxemburg, Deutschland und Italien. Das System ist benannt nach dem französischen Verteidigungsminister André Maginot. Es wurde von 1930 bis 1940 gebaut, um Angriffe aus Nachbarländern abzuwehren. Vereinzelt wird nur der Teil entlang der deutschen Grenze als Maginot-Linie bezeichnet, während man für die Hälfte zu Italien den Begriff Alpin-Linie gebraucht.


    Viele Teile der Maginot-Linie kann man heutzutage besuchen. Einige sind restauriert und beinhalten kleine Ausstellungen.


    


    Große Abschnitte wurden auch an Privatpersonen verkauft. Zum Teil werden sie als Lager verwendet. Unsere Familie hat dort ein weitläufiges Areal erstanden und wir züchten Champignons.


    Natürlich nur in den oberen Etagen, denn in der Tiefe haben die Aldori nach dem Ende des zweiten Weltkrieges eine Tempelanlage errichtet.


    Diese werden wir besuchen, bevor wir endgültig nach Südamerika aufbrechen!"


    


    Beryll nickte und ich ahnte, dass der Ernst des Lebens langsam nach uns griff.


    Glückliche Romina. Sie ist verliebt und hat keine Ahnung. Von Nichts.


    "Fahre ich da auch mit, ich meine zu den Champignons?"


    Romina war keine Spielverderberin, sondern ein humorvoller Mensch. Deshalb gelang es ihr sofort, mit ihrer lustigen Frage die Stimmung anzuheben.


    "Gegenfrage: gehörst du zu Eric?" erwiderte Benjamin und fügte, ohne ihre Antwort abzuwarten, hinzu: "Dann weißt du ja, wohin du fährst!"


    


    "Benjamin, was genau machen wir dort?" warf ich schüchtern ein.


    Irgendwie fürchtete ich die Antwort, da ich sie bereits zu kennen glaubte.


    "Richtig geraten!" rief Serrano aus. "Wir werden dort ein paar Aldori treffen. Solche, die nicht mehr wissen, wohin sie gehören. Es wird eine gute Übung für euch Mädchen werden. Hart, aber nötig!"


    


    "Mach meinem Kindchen keine Angst!" ermahnte Anabel ihn. "Wir werden das oben in Ruhe besprechen. Kommt ihr bitte, Josie und Romy?"


    Mir gefiel die Abkürzung Romy. Anabel war einfach eine Wucht. Eigentlich hatte ich Ricci stets für die coolere der Schwestern gehalten. Doch jetzt, wo ich so viele Monate mit Anabel verbrachte, dachte ich anders.


    


    "Ricci IST cool!" widersprach Anabel aufs Heftigste. "Sie ist ein ausgeflipptes Huhn ohne meine bittere Erfahrung. Die macht mich härter und gleichzeitig weicher. Riccis Leben hatte keine Höhen und Tiefen. Es verlief stets auf demselben kindlichen Level und wird auch weiter so verlaufen. Dafür sorgt die Familie, dafür sorgt Stephen und dafür sorgt sie selbst. Sie WILL sich mit den Realitäten des Lebens nicht auseinandersetzen, wofür ich sie anbete. Es ist eine Art Schutzmechanismus, den sie mit in die Wiege gelegt bekam und der mir leider fehlt. Doch los jetzt, kommt!"


    


    Küssend löste ich mich von Berylls Schoß, Romina entzog sich seufzend Erics Umarmung und wir folgten der eiligen Vampirin über die knarrende Treppe in den oberen Stock.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DER GEHEIMBUND


    


    


    Anabel legte den tief schlafenden Arrow in seinen kleinen blau lackierten Babykorb, deckte ihn liebvoll zu, strich über sein kohlschwarzes Köpfchen und huschte zum Fenster, um mit dem Rollo die Abendsonne auszusperren.

    

    Romy und ich sahen einander enttäuscht an. Es wäre schön gewesen, die letzten Strahlen zu genießen. Jetzt, wo die lichtlose Zeit herannahte, war jeder Sonnenstrahl kostbar und man sollte ihn tanken.

    

    "Ihr braucht nicht hinter meinem Rücken zu fraternisieren!" grummelte Anabel, wandte sich um und meinte mit breitem Lachen:

    

    "Ihr Zwei. Ihr seid echt witzig. Seid ein paar Wochen vor der Abreise nach Südamerika und macht euch Sorgen um zu wenig Sonne!"

    

    Sie setzte sich aufs Bett und klopfte links und rechts neben sich. Willig folgten wir der unmissverständlichen Aufforderung.

    

    "So. Wie sag ich es meinem Kinde?" Anabel legte kurz den Zeigefinger an ihre edel geformte Nase, dann fuhr sie fort: "


    


    Also, ich versuche es wie Ricci zu machen:


    Augen zu und durch!

    

    Serrano und Paolo sind Aldoriten und müssen zu den Tötungen nach Arras fahren, um daran teil zu nehmen.

    Wir, als ihre Gefährtinnen und Familie begleiten sie selbstverständlich dahin.

    Und bevor ihr beginnt, aufgeregte Fragen zu stellen, erkläre ich euch lieber gleich alles.

    

    Die Aldoriten sind ein "Geheimbund" unter den Aldori. Nicht jeder Aldoro weiß, dass es sie gibt und er durch ihre Existenz beschützt wird.

    Der Bund gründete sich im Jahre 1300 e.Z.

    

    Da es immer wieder zu Überfällen durch die Upec-hi kam und gelegentlich Aldori die Seiten wechselten, riefen die Altvorderen diesen Geheimbund ins Leben.


    


    Eine große Gruppe mutiger Vampire, die, gut ausgebildet kurz und schmerzlos sowohl wortbrüchige Aldori, als auch mordlüsterne Upec-chi aufspüren, überrumpeln und zu den geheimen Orten führen, an denen dann ihr unrühmliches Schicksal endet.


    


    Also, Josie, wenn wir dir sagten, Serrano und Paolo wären in "Kunstsachen" unterwegs, war dies nicht immer die Wahrheit.


    Bitte, verzeih, dass wir in dem Bemühen, das Übel unserer Welt von dir fern zu halten, nicht ganz aufrichtig waren.


    


    Ich selbst bin nicht begeistert davon, dass mein Mann Aldorit ist, das gebe ich ehrlichen Herzens zu!


    Doch ich wurde nicht gefragt. Als ich Serrano kennen lernte, war er bereits Mitglied des Bundes.


    Und, wie du inzwischen weißt, haben Serrano und Paolo eine ganz besonders intensive Beziehung und so blieb es nicht lange aus, dass Paolo seinem Onkel nacheiferte.


    


    Die Familie war dagegen! Immerhin ist Paolo unser einziger Erbe gewesen. Bisher....!"


    


    Zärtlich glitt Anabels Blick über den schlafenden Arrow.


    


    „Erschwerend kommt hinzu, dass unsere Altvorderen jene jungen Vampire fördern, die Eifer zur Sache der Aldoriten zeigen.


    Wir wagen nicht, ihnen zu widersprechen, denn sie sind weise und haben das große Ganze im Auge, während wir nur egoistisch und kleingeistig an Familienbande denken können.


    


    Auf ihrer letzten Reise haben die Beiden, gemeinsam mit den acht anderen Aldoriten - der üblichen Zehnergruppe - Abtrünnige gestellt und gefangen genommen.


    In ihrem Kerker, tief unter der Erde, warten diese Verräter auf den Tag, den die Menschen Allerheiligen nennen, denn an diesem Tag werden sie verhört, verurteilt und hingerichtet werden.


    Die an der Verhaftung beteiligten Aldoriten sind verpflichtet, der Verhandlung beizuwohnen, um mit ihrer Aussage Gewicht in die Waagschale der Gerechtigkeit zu werfen.


    Die natürliche Pflicht der Ehefrau eines Aldoriten ist es, dabei neben ihrem Gefährten zu stehen.


    Diese Pflicht wird weder dir, Josephine, noch dir, Romina erspart bleiben, auch wenn Beryll und Eric selbst keine Aldoriten sind.


    


    Beryll hat sich niemals für diese Aufgabe interessiert, wie ihr euch wohl denken könnt!


    


    Eric hingegen wäre gerne Aldorit geworden, was bestimmt gut zu ihm gepasst hätte…!“


    


    Anabel grinste.


    


    „Da mein Bruder Vaters Sorgen um die Familie nicht vermehren wollte, verzichtete er auf die Ehre dem Geheimbund zu dienen!


    Erics Verzicht machte auch Sinn, da die Hoffnung auf Nachwuchs aus Erics Lenden, wie man romantisch zu sagen pflegt, zum damaligen Zeitpunkt noch gegeben war.


    


    Lange Rede – kurzer Sinn. Wir werden gemeinsam zu den Verhandlungen fahren; der Familienehre wegen und um unsere Aldoriten seelisch zu unterstützen.


    


    Ja, auch du Romy! Oder hast du dich noch nicht entschieden, für immer bei Eric zu bleiben? Das kann ich mir kaum vorstellen. Mein Bruder hätte dich niemals berührt, wäre er sich nach so vielen Jahren vergeblichen Wartens auf eine Gefährtin nicht ganz sicher gewesen.


    Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch ihr heiratet. Dafür sorgen schon Vater und Mutter!"


    


    Anabel grinste verschwörerisch und blinzelte Romina zu.


    "Tja. Drum genießt eure unbeschwerten Tage in Paris, Mädchen!


    Danach beginnt der Ernst des Vampirlebens. Besonders für Josie geht es in Riesenschritten weiter!“


    Sie schwieg abrupt und geheimnisvoll....


    


    Was? Was? verwirrt schüttelte ich mit dem Kopf.


    Lautstark schnaubte Anabel durch die Nase und blickte mich streng an.


    


    Ihre Hände wiesen auf den schlafenden Arrow, als sie meinte:


    "Josie, er ist wundervoll, doch zum Ausruhen und Zurücklehnen bleibt keine Zeit!"


    Die Röte schoss mir in die Wangen, als ich begriff, worauf Anabel anspielte.


    Fast andächtig glitten ihre Hände über mein vor Aufregung gerötetes Gesicht und hielten es fest.


    


    „Ja, das ist dein Job, tut mir leid, Kleines, das kann dir niemand abnehmen, doch glaube mir, ich würde gerne mit dir tauschen!“


    


    Rominas Blick irrte unsicher von mir zu Arrow und dann wieder zurück zu mir.


    


    „Sehr richtig, kleine Romina!“ pflichtete Anabel ihr bei.


    „ Josephines Aufgabe ist es, uns Kinder zu schenken. Das erwarten Vater und Mutter und das erwartet auf alle Fälle Beryll….!


    Ich weiß es mit größtmöglicher Sicherheit, da ich seine Gedanken lese!“


    


    Mir wurde plötzlich sehr heiß und meine Hände begannen zu zittern. Der Schraubstock in meinem Bauch zog sich zusammen und schnürte mir die Luft ab, während erotische Bilder von Beryll und mir in meinem Kopf explodierten.


    


    Zärtlich wuschelten Anabels kühle Hände durch mein Haar. Sanft, aber bestimmt holte sie mich zurück auf den Teppich.


    


    „Gut, jetzt wo alles geklärt ist, lasse ich euch zwei Mädchen alleine, damit ihr euch ein wenig menschlich ausreden könnt.


    Nachtmahl in einer Viertelstunde im Essraum!“


    Sie kicherte übermütig und wandte sich ab.


    


    Ein kalter Luftstrom fegte über uns hinweg; knarrend fiel die Türe ins Schloss. Sekundenbruchteile später hörten wir Anabel in der Küche singen und mit Tellern klappern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FAMILIE BERGER IN PARIS


    


    


    Beryll hatte meine Eltern in der gediegenen Pension "Fauville" untergebracht. Diese befand sich nur zwei Häuserblock weit von uns entfernt.


    


    Da wir - glücklicherweise - tatsächlich keinen Platz mehr im Lennarthaus hatten, jetzt da Romina und Eric gekommen waren, konnten wir ruhigen Gewissens meine kleine Familie ins Hotel verpflanzen.


    


    Zu meinem großen Schreck war meine Großmutter beim Anblick Arrows in dicke Tränen ausgebrochen!


    


    Wie sie mir später gestand, erinnerte das knallschwarze Haar meines Sohnes, sie an die asiatisch anmutende Haarpracht meiner verstorbenen Schwester.


    Wie sehr enttäuscht müssen seinerzeit meine Eltern über meine langweilig hellbraunen Haare gewesen sein!


    


    Mein Vater war ähnlich gerührt, wie meine Oma, wenn auch aus anderen Motiven.


    In seinem Augenwinkel glitzerte eine Träne, als er endlich den heiß ersehnten Jungen in seinen Armen halten konnte.


    


    Auch wenn es sich nur um einen Enkelsohn handelte: Sohn war Sohn!


    Nach der Geburt von zwei Töchtern für meinen Vater ein triumphaler Augenblick.


    Gedankenversunken beobachtete ich ihn.


    


    Meine Mutter hatte wiederholte Male abgetrieben und meinen unglücklichen Vater so um den erträumten Stammhalter gebracht.


    Wie dumm es von meinem Vater gewesen war, sich in meine Mutter zu verlieben!


    


    Unmerklich stupste Beryll mich wegen meiner taktlosen, unpassenden Gedanken.


    


    "Liebe ist niemals dumm!" flüsterte er nahe an meiner Schläfe.


    


    Ja du hast recht, Liebster! gestand ich betreten.


    Zu Lieben ist niemals bedauernswert oder dumm!


    


    Anabel hatte ein durch und durch ausgeklügeltes Sehenswürdigkeiten Programm für den Aufenthalt meiner Eltern zusammengestellt und fungierte auch noch als Fremdenführerin, was sie mit unnachahmlicher Eleganz meisterte.


    


    Ihr Mann Serrano unterstützte sie dabei. Sein italienisch-maskuliner Charme wirkte auf meine Mutter faszinierend.


    


    Er und der Zauber von Paris verwandelten meine Mom in einen anderen Menschen.


    


    Auch hatten Riccis dringliche Mahnungen, die Garderobe meiner Mutter betreffend, auf wundersame Weise Wirkung gezeigt.


    Mutti hatte neue Kleider mitgebracht, die weiblich und überhaupt nicht sackartig waren. Das 4711 Eau de Cologne umgab sie zwar nur wie ein geliehener Hauch von Sanftmut, doch es tat mir trotzdem sehr gut, kein hölzernes Herrenparfum riechen zu müssen.


    Oma beteiligte sich nur selten an den Pariser Ausflügen. Die meiste Zeit war sie überglücklich, mit Beryll, Arrow und mir ausfahren zu dürfen. Voller Stolz schob sie den dunkelblauen hohen Kinderwagen, den Anabel irgendwo in einem Altwarenladen aufgetan hatte, vor sich her. Meine Angst, sie könne irgendwann nachfragen, weswegen wir sie nie mit Arrow alleine spazieren gehen ließen, war unbegründet. Oma war im Gegenteil glücklich, dass wir immer zusammen blieben und sie nicht alleine ließen. Oma war stets bemüht gewesen, es allen recht zu machen und ja keine Fehler zu begehen.


    In ihrer einfachen Art, das Leben zu meistern, war sie bewundernswert.


    


    Mutti besuchte das Moulin Rouge, bestieg so weit wie möglich zu Fuß den Eiffelturm, ließ keine Sightseeing Schifffahrt auf der Seine aus, wanderte tapfer durch den Louvre und aß mit Genuss in sämtlichen ihr von Beryll empfohlenen Restaurants.


    Selten begleiteten wir sie zum Essen, immer mit der praktischen Ausrede, bei Arrow bleiben zu wollen.


    Das Erlebnis, dabei zuzusehen, wie ein französischer, nobler Kellner meine Mutter indigniert beim Maggitrinken beobachtete, wollte ich uns ersparen.


    


    Irgendwie freute ich mich für sie. Sie war in ihrem Leben nie weit gekommen, wohl aufgrund ihres beschränkten Horizonts, der alles Fremde a priori ablehnte und so verhinderte, dass sie Neues dazulernen konnte.


    


    Hätte Vati sie nicht an meinem 18. Geburtstag gezwungen, mit uns nach Griechenland zu fliegen, wäre sie über Kroatien niemals hinaus gekommen.


    Im Sommer Kroatien und im Winter immer an dieselben Skiorte: Obertauern, Semmering, Wechsel.


    


    Nun stöckelte sie fasziniert quer durch Paris und nützte freudig jede Gelegenheit, die paar Worte, die sie in ihrer Jugend in einem Französischkurs erlernt hatte, zu benutzen.


    


    Mein Vater wirkte mindestens genauso glücklich, und das aus gutem Grunde! Das erste Mal, seit immer oder zumindest seit Langem hatte er eine entspannte und gelöste Frau an seiner Seite.


    Von ganzem Herzen betete ich darum, dass es für meinen Vater auch ein wenig Sex im Hotel Fauville geben möge.


    


    Wie meine Mom mir freimütig berichtet hatte, war es einer ihrer besonderen Vergnügungen, meinen Vater, so oft es ging, Sex zu verweigern.


    Dies gestand sie mir ebenso freimütig, wie die Tatsache, dass sie einen „Freund“ hatte, wovon ich meinem Dad nicht erzählen durfte. Da ich seit meiner frühen Kindheit in dieses Geheimnis eingeweiht war, war ich daran gewöhnt und hatte nie groß darüber nachgedacht, was genau dieser Freund und sie gemeinsam hatten oder unternahmen. Ich wollte keine Details wissen und nahm den Freund als unabänderliche Gegebenheit hin.


    Ich kannte ihn, flüchtig, von einigen gemeinsamen Unternehmungen, wo er sich mir gegenüber stets freundlich und korrekt benommen hatte.


    


    Er hieß nur „der Mödlinger“, was ich für einen seltsamen Namen hielt, der Mutti jedoch sehr zu gefallen schien.


    


    Und nun – wo ich endlich mein eigenes Leben hatte, war mir dieser andere Mann noch gleichgültiger, als je zuvor.


    


    


    


    Mein Vater war, ebenso wie meine Mutter, erwachsen und die ganze Chose deren beider Angelegenheit!


    


    Wider alles Erwarten schien meine Mom Freude an Arrows Gegenwart zu finden, da sie mich mehrmals bat, Arrow wickeln zu dürfen.


    Auch hielt sie ihn gerne, und viel länger als nötig, in ihren Armen.


    Wenn ich meine Mutter dastehen sah, meinen Jungen an die Brust gedrückt und herzlich mit ihm plappernd, gingen seltsame Gedanken durch meinen Sinn.


    Genauso musste sie seinerzeit m i c h gehalten und angesehen, mich gewickelt und versorgt haben, sonst stünde ich heute nicht hier.


    


    Es war eine Art stiller Dankbarkeit, die sich ungerufen in mir entwickelte, sobald ich sie zusammen mit meinem Kind beobachtete. Gefühle, von denen ich nie gedacht hätte, sie empfinden zu können!


    


    Und doch war es so: unter allen Menschen auf der Welt, sah ich meinen Sohn am Liebsten auf ausgerechnet IHREM Arm!


    


    Ich bin verrückt! Help! sandte ich einen stummen Hilferuf hinaus zu meiner Vampirfamilie.


    


    


    Benjamin, der in einem uralten Magazin aus dem Jahr 1930 blätterte, wiegte den Kopf hin und her und brummelte lakonisch:


    "Josie. Blut IST dicker als Wasser!"


    


    Klar. Als Vampir, der Blut trinkt, musst du es ja wissen, Benjamin! hänselte ich meinen Schwiegervater.


    


    


    Am letzten Abend, bevor meine menschliche Familie zurück nach Wien flog, gingen wir alle zusammen fein essen.


    Wieder einmal mehr, fand ich die Gelegenheit, zu bewundern, wie geschickt die Blutsauger Appetit vorzutäuschen vermochten.


    Das Essen war mehrmals umgeschichtet und geschickt verteilt auf den Tellern drapiert worden, als die Kellner kamen und abräumten.


    


    Normalerweise nimmt so ein Kellner deutlich wahr, ob gegessen wurde oder nicht. Doch die geschickten Umschlichtungen der Speisen und die bühnenreifen Gesten der Sättigung vermochten alle zu täuschen.


    


    Selbst ich, die es besser wusste, wähnte zufriedene Menschen, nach einer großen Mahlzeit vor mir zu sehen!


    


    Tarnen und täuschen, ja das könnt ihr! Meine Hochachtung liebe Vampire!


    


    Verhaltenes, arrogantes Grinsen auf den schönen Gesichtern!


    


    Die Lennarts hatten lange überlegt, welche offizielle Begründung wir für unser künftiges Fernbleiben von meiner Heimatstadt geben sollten und hatten sich dafür entschieden, Probleme im Mutterhaus des Morning Star in New York anzuführen.


    


    Beryll, als Juniordirektor, sollte offiziell die Chance erhalten, sich im Mutterhaus durch die Problemlösung zu profilieren und so zum Direktor beider Häuser aufzusteigen, sobald Benjamin eines Tages in den Ruhestand zu treten wünschte.


    


    Mein Vater, als kleiner Ladenbesitzer, der Lehrlinge ausbildete, hielt das für eine gelungene Idee und murrte erstaunlich wenig, als wir ihm vorsichtig unsere Pläne darlegten.


    


    "Bleibt bitte nicht länger als ein halbes Jahr!“ bat er Beryll. „Wir wollen unseren Enkel nicht erst wieder sehen, wenn er eingeschult wird!"


    


    Was von ihm als Scherz gemeint war, konnte durchaus als realistische Einschätzung der kommenden Ereignisse gelten.


    


    Wir hatten keine Ahnung, wann für uns die Gefahr, die in Wien auf uns lauerte, wieder gebannt sein würde.


    


    Serrano und Paolo hatten ein paar Unholde ausfindig gemacht: abtrünnige Aldori.


    Doch um irgendwelche ausgetickten Aldori sorgten wir uns kaum, denn deren Zahl war überschaubar und die Lennarts kannten weltweit so viele, dass wenig unentdeckt bleiben konnte.


    


    Anders bei den Upec-hi, die bisher ein unkontrollierbares Nomadendasein gelebt hatten. Niemand konnte etwas über ihre Anzahl und Verbreitung sagen!


    Nur dass sie in Wien auf uns lauerten, soviel stand fest.


    Das konnten wir alleine anhand der vielen Toten, die rings um Wien aufgefunden wurden, erkennen.


    


    Nein, Wien würde uns lange Zeit nicht wieder sehen, soviel stand fest. Daher wusste ich ganz genau, dass ich meinen Eltern kalt ins Gesicht log, als ich ihnen versicherte, spätestens im Sommer zurück zu kehren.


    


    Als wir die Drei zum Bahnhof brachten und ich die kleine Gestalt meiner Oma verloren in der riesigen Halle stehen sah, sank mir das Herz in die Hose und ich bekam panische Angst, sie nie mehr wieder zu sehen.


    


    Dabei war sie doch so glücklich über ihren ersten Urenkel!


    


    Ihren eigenen Sohn hatte sie nie im Arm halten dürfen, die Kinder der Tochter waren Mädchen gewesen und jetzt war da auf einmal dieser kleine stramme schwarzhaarige Knabe …..!


    


    Glückselig und mit Tränen in den Augen küsste sie Arrow immer und immer wieder auf die Stirne, während sie ihm gute Wünsche ins Ohr flüsterte.


    


    Muttis Abschied fiel ein wenig rustikaler aus.


    Sie drückte ihn an sich und versprach ihm: "Wenn ich dich wieder sehe, weiß ich mir schon mehr mit dir anzufangen. Dann essen wir zusammen Salami und Käse!"


    ..und trinken Bruderschaft aus der Maggiflasche! ergänzte ich gedanklich.


    Berylls Mundwinkel zuckten verdächtig.


    


    Mein Vater nahm Arrows kleine Hand in seine abgearbeitete Pranke und setzte zaghaft Kuss um Kuss auf jedes einzelne Fingerchen.


    "Passt gut auf den Kleinen auf!" presste er gerührt hervor. "Er bedeutet mir mehr, als ich sagen kann!"


    Rasch wandte er sich ab, um die Koffer in das Gepäcknetz zu legen.


    


    Ich küsste alle Drei so innig und liebevoll wie es mir möglich war und machte - anders als bisher - keinen Unterschied zwischen meiner Oma, meinem Vater und meiner Mutter.


    


    Durch die Geburt meines Sohnes hatte sich meine Mutter in keiner Weise verändert. Nein, sie war immer noch dasselbe seltsame Geschöpf, als das wir alle sie kannten.


    


    Was sich verändert hatte, war ICH!


    Ich verstand, seit ich Mutter geworden war, so viel mehr!


    


    Der TGV setzte sich langsam in Bewegung.


    Die Fenster waren nicht zu öffnen und mein Traum, die Hände meines Vaters und meiner Oma ein letztes Mal berühren zu dürfen, erfüllte sich nicht.


    Langsam glitt die Scheibe, dahinter sich die Gesichter meiner Familie undeutlich abzeichneten, immer schneller von mir fort. Ich winkte. Doch ich war blind.


    Heiße Tränen verschleierten mir die Augen.


    Liebe konnte so schmerzhaft sein!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    REALITÄTEN


    


    


    "Die WHO gibt bekannt: Nach Prüfung aller Fakten kommen unsere namhaften Wissenschafter zu dem Schluss, dass ein bis dato unbekanntes Lebewesen für die, in den letzten Monaten weltweit entdeckten, unerklärlichen Todesfälle verantwortlich ist. Ob es sich dabei um ein Tier oder menschenähnliches Wesen handelt ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht ausreichend geklärt.


    Wir geben allen Mitbürgern die Empfehlung, sich nicht alleine an unbelebte Orte zu begeben , da dort die Gefahr gebissen zu werden, ungleich höher ist, als auf belebten Plätzen.


    Da alle bisher gemeldeten Überfälle tödlich endeten, ist höchste Alarmstufe gegeben!“


    


    Eric ließ den Fernseher so laut laufen, dass Romina und ich die Durchsage bis hinauf in die Schlafzimmer hörten. So rasch wir konnten, liefen wir die Treppe herab und hockten uns geschockt und paralysiert vor den Bildschirm.


    Trotz strenger Zensur waren die Fotos der Opfer schockierend!


    Schockierend, sogar für Romina und mich, die wir mit Vampiren lebten und in alles involviert waren.


    


    Am Meisten betroffen aber stimmten mich die Worte, die Benjamin mit gedämpfter Stimme vor sich hin knurrte:


    „Jetzt weiß die Menschenwelt Bescheid! Welch ein Elend für uns alle!“


    


    Erst diese Worte führten mir die Tragweite der Katastrophe so richtig vor Augen!


    Was würde, wenn alle Menschen über Vampire Bescheid wüssten, mit den Aldori, also mit uns, geschehen?


    Die Vampire waren stark: jeder Vampirmann war zehnmal stärker als ein Menschenmann! Menschen konnten leicht getötet werden, Vampire nur sehr schwer. Menschen konnten so verletzt werden, dass sie handlungsunfähig wurden, Vampire waren nach Verletzungen nur für kurze Zeit geschwächt. Menschen mussten täglich essen oder trinken, Vampire hingegen nur alle paar Wochen.


    Und doch: wenn ein paar tausend Aldori einer aufgebrachten Menschheit, die sich in Milliarden zählt, gegenüberstehen, welche Chance auf Überleben bleibt für die friedlichen Aldori?


    


    Wir saßen und lungerten im großen Wohnraum auf Sofas und Sesseln und verfolgten gebannt, was es auf den Fernsehkanälen über das Thema zu sehen gab.


    Romina kaute an ihren Fingernägeln und ich bedauerte es, noch zu stillen, denn alles in mir schrie nach Zigaretten!


    


    Die aufgeregten Statements populärer Wissenschafter schwankten in der Bandbreite von "übergroßer Fledermausart" über „bisher noch unentdecktes Tier unbekannten Aussehens“ bis zu dem schrecklichen Wort "Vampir"


    Allen Wissenschaftern war eines gemeinsam: Ratlosigkeit!


    


    Niemand schien zu wissen, wie man dieser schockierenden Gefahr begegnen sollte!


    Es war wie der Ausbruch einer Epidemie unbekannter Ursache!


    Bisher 123 tote Menschen.


    Über die getöteten Aldori verlautete natürlich nichts, da die Upec-chi sie in ihrem eigenen Interesse entsorgten, ohne Spuren zu hinterlassen.


    


    Das nervöse Zittern kroch wieder in mir hoch und meine Zähne begannen leise zu klappern.


    Beryll, zog mich auf seinen Schoß und strich mir besorgt über das Haar.


    "Wann war der letzte Tote und wo?" krächzte ich eine Spur zu laut in die Stille des Raumes, die eingetreten war, nachdem Eric den Knopf der Fernbedienung gedrückt und der Bildschirm erloschen war.


    


    "Heute Nacht in Prag. Eine Frau in mittleren Jahren. In ihrem eigenen Haus. Keine Einbruchsspuren. Sie muss den Täter freiwillig ins Haus gelassen haben. Der Fluch unserer Schönheit eben!"


    


    Eric sprach die Worte gelassen und ohne Arroganz oder Sarkasmus.


    


    Die Vampire waren tatsächlich so wunderschön, dass mit ein wenig Charme und Witz nicht nur Frauen in mittleren Jahren ihrem Auftreten erliegen mussten, sondern auch jüngere und anspruchsvolle Frauen.


    Die Fähigkeit, Gedanken und Wünsche des Opfers telepathisch auszuloten, machte es für fast alle Frauen unmöglich, den Vampiren zu widerstehen.


    


    "Tja...!" meinte Benjamin, ablenkend: "Lasst uns überschlagen, was wir noch zu erledigen haben, bevor wir Richtung Arras abrauschen!"


    


    "Ich verfasse eine Checkliste!" verkündete Paolo enthusiastisch.


    Seit ich wusste, dass er und Serrano Aldoriten waren, verstand ich Paolo viel besser. Paolo war der geborene Abenteurer. Der jüngere gleich gesinnte Kumpel Serranos!


    


    Ich warf einen schnellen, dankbaren Blick auf meinen Mann.


    


    Wie froh bin ich, dass du ein Bücherwurm bist, Beryll!


    


    Dankbar lächelnd überreichte Beryll mir Arrow mit der stummen Bitte, den Kleinen zu stillen.


    Arrow war erwacht! Er blickte mit, für sein Alter, viel zu wachen Augen um sich und wimmerte leise. Das war seine Art zu zeigen, dass er hungrig war.


    Freudig übernahm ich mein kleines hübsches Söhnchen.


    Verliebt schaute ich in sein ernstes Gesicht.


    


    Oh Baby...so lieb hab ich dich!


    


    Arrow zeigte das Engelslächeln, und, obwohl es vollkommen unmöglich schien, dass er meine Gedanken jetzt als Mensch schon lesen konnte, hätte ich schwören mögen, dass er verstand, was ich dachte und fühlte.


    


    Verzückt starrte ich auf meinen Kleinen, während er begierig an mir saugte. Ich liebte es, zu stillen. Es war so ein schönes stillschweigendes Übereinkommen zwischen meinem Kind und mir. Etwas, das nur uns beiden gehörte. Fast so intim wie die Schwangerschaft, die wir beide, wie EIN Ganzes miteinander verbracht hatten. Nein, schöner! Denn nun kannte ich meinen Sohn ja sozusagen auch noch persönlich....


    


    "Josie?" Anabel stand verlegen lächelnd neben mir. "Entschuldige, dass ich dich aus deinen Gedanken reiße. Aber könntest du, sobald du fertig bist, eine Liste der Dinge zusammenstellen, die du für die Zeit in Arras zu brauchen glaubst? Für Südamerika brauchst du nur das Notwendigste mitzunehmen, wir kaufen dort alles neu!"


    


    Ach ja. Die Reichen! dachte ich undankbar, ohne zu realisieren, dass ich selbst eine von "den Reichen" geworden war und diesen Umstand sehr genoss. Oft jedoch erschrak ich immer noch davor, zu sehen, wie leicht es reichen Wesen fällt, überall und jederzeit neu zu beginnen.


    


    "Haben wir in Bolivien ein eigenes Haus?" fragte ich laut, und, noch ehe die Vampire auf meine Frage reagieren konnten, antwortete ich mir selbst:


    "Aber klar haben wir eines, wie kann ich nur so dumm fragen!" Rasch senkte ich verlegen mein Gesicht und konzentrierte mich aufs Stillen.


    


    "Das Schönste überhaupt!" Beryll lehnte sein Gesicht an meine Schulter und blickte glücklich zu mir hoch:


    "Du wirst es lieben. Da du doch den Süden verehrst, wird es genau deines sein, mein Herz!"


    Er senkte die Stimme und fuhr fort, über unsere nahe Zukunft zu sprechen.


    Wie stets in solchen Momenten, ging auch jetzt seine Lust auf Belehren mit ihm durch.


    


    "Wie du noch nicht wissen kannst, mein Mädchen, sind die Altvorderen, als sie von den Sternen kamen, auf einer freien, als Landebahn geeigneten Oberfläche in Bolivien gelandet, die man heute den Altiplano nennt und der im Kanton Huanchaca liegt.


    


    Dort ist sozusagen der Boden für uns Vampire noch ein wenig heiliger als der in Manzhouli, das wir viel später fanden und die Tempel errichteten.


    Die Landung war erfolgreich, doch den Altvorderen wurde schnell klar, nachdem sie die Erde bevölkert vorfanden, dass das Mutterschiff und die Beiboote, nicht in unmittelbarer Nähe des Salzsees bleiben konnten. Zum Glück fanden sie bald höhlenartiges Gelände, wo sich die Raumschiffe, den Blicken der Menschen entzogen, verstecken ließen.


    


    Später, als die Tempelanlage im grünen, unzugänglichen Teil Boliviens fertig gestellt war - das war im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung - hat man die Raumtransporter sorgfältig zerlegt und in einer Nacht- und Nebelaktion in den Tempel transferiert.


    


    Die Tempel in Bolivien sind, im Vergleich mit Manzhouli, klein, doch im Vergleich mit dem Tempel in Arras, geradezu riesig!"


    


    Ich sah, wie Romina die Ohren spitzte. Ihr weniges Wissen, das auf Erics mangelnder Erzählfreudigkeit basierte, belastete ihr ernsthaftes Steinbockgemüt, mehr als sie zugab.


    Romina war immer schon ein gewissenhafter Mensch gewesen! Ich wusste, dass sie bereit und begierig war, Alles zu erlernen, was es über die Vergangenheit der Vampire zu lernen gab.


    


    "Schon gut, schon gut!" Eric zuckte resigniert die Schultern. "Erschlagt mich nicht gleich mit euren stummen Vorwürfen! Ich werde die Zeit in Arras nützen, um dir Alles zu erklären, so dass du bald mit Josie mithalten kannst! Ach ja, wann heiraten wir überhaupt?"


    


    Verwirrt schüttelte Romina den Kopf!


    "Was, wie...jetzt...so fragst du mich das? Einfach so…?"


    


    Eric nickte und grinste verständnislos.


    "Arme Romina!" prustete ich los: "Du wolltest doch deinen wilden germanischen Thor haben. Die Thors diese Welt machen nicht so viele Worte. Sie sind Männer der Tat. Deinem fehlt nur der Hammer. Aber auch ohne Hammer zeigt er dir schon noch, wo es lang geht in seiner Welt!“


    


    Die Vampire kicherten übermütig. Selbst Benjamin hielt sich nicht mit dem Lachen zurück.


    


    "Wo der Hammer hängt soll ich meiner Romy zeigen? Oder was genau wollt ihr von mir?" Eric grinste breit und stellte sich dumm.


    


    So gut es ging, versuchte jeder von uns, die Stimmung aufzuhellen. Immerhin war bisher alles gut gegangen und wir waren froh, heil und gesund hier mit den anderen beisammen sitzen zu dürfen.


    Dennoch, wir alle waren nur noch mit halbem Bewusstsein hier im Lennarthaus.


    Die andere Hälfte unseres Bewusstseins eilte längst schon weit voraus, nach Arras und noch viel weiter, bis zu den begrünten Tempeln Boliviens.


    


    Unsere Pariser Zeit neigte sich unerbittlich ihrem Ende zu!


    Siedendheiß machte ich mir bewusst, dass ich in wenigen Tagen meinem ersten Altvorderen gegenübertreten würde.


    Dieser Gedanke verursachte mir freudig aufgeregte Bauchschmerzen.


    Der Gedanke an die geplanten Tötungen aber erfüllte mich mit tiefstem Ekelgefühl.


    Deshalb berührte ich ihn nur leicht wie eine Feder, wich ihm sofort wieder aus und vor ihm zurück.


    


    Doch da ich freudig und freiwillig die Frau eines Vampirs geworden war, gab es auch kein Zurück mehr für mich. Ich liebte ihn und wollte mit ihm die Ewigkeit verbringen!


    


    In wenigen Jahren würde ich selbst eine Unsterbliche sein und über diese Tötungen genau wie meine Vampirfamilie denken.


    


    Bis dahin musste ich mich durchbeißen und was mir - aufgrund meiner menschlichen Denkweise noch nicht gegeben war - durch Hausverstand und Logik ergänzen.


    Upec-hi und abtrünnige Aldori stellten eine große Gefahr für meinen Mann, mein Kind, die Lennarts, ebenso wie für meine menschliche Familie und Freunde dar…


    Daher war es richtig, sie auszumerzen und in Schach zu halten!


    Ein schmerzlicher Gedanke für eine Altruistin, wie ich mir eingestehen musste!


    Arrow ließ sein Köpfchen satt getrunken nach hinten sinken und bot so ein Bild absoluter Hilflosigkeit und vollkommenen Vertrauens in mich: seine Mutter und in uns, seine Familie.


    


    


    Ich würde meinen Sohn nicht enttäuschen. Ich würde töten, was uns in Gefahr brachte.


    


    Heute noch in Gedanken. Später, als Unsterbliche, auch in der realen Welt.


    Für einen Moment lang fühlte es sich in meinem Munde an, als könnte ich schon die Reißzähne in mir wachsen fühlen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ZWISCHENSPIEL


    


    


    Arrow schlief tief und fest in seinem kleinen blauen Babykörbchen. Nachdem Anabel ihn liebevoll im altmodischen Bad mit der Gusseisenwanne gebadet und bettfertig gemacht hatte, war er friedlich an meiner Brust eingeschlafen. Beryll hatte ihn zu Bett gebracht, ihm fast tonlos ein Vampirlied ins Ohr singend.


    


    Mein Sohn war inzwischen drei Wochen alt geworden.


    


    Ich war langsam und zögerlich auf dem Wege, mich vom reinen Muttertier zu einer liebenden Frau zurückzubilden.


    


    Sex hatte es bisher keinen gegeben. Ich war zu schüchtern dazu, denn ich wusste ja bereits, dass ich, nach Berylls eigenen Worten „wie kalter Kaffee roch“ und wollte ich mich nicht aufdrängen. Beryll wieder war zu galant, um mich zu bedrängen oder darüber zu sprechen.


    


    Jeden Abend, vor dem Zubettgehen, war ich aufgeregt wie ein Teenager vor dem ersten Mal, weil ich nicht wusste, ob „es“ heute passieren würde oder nicht.


    


    Doch stets nahm mich mein nobler Gefährte einfach zärtlich in die Arme, küsste mich sanft und platonisch und wiegte mich in den Schlaf.


    Dankbar und enttäuscht zugleich, nahm ich Berylls Art, mit meinem Wochenbett umzugehen, einfach hin.


    


    Beryll KANNTE ja meine Gedanken und Gefühle zu diesem Thema. Er wusste also um meine Ambivalenz!


    


    Irgendwie war es doch auch sehr praktisch, wenn der Partner alles aus dem eigenen Inneren wusste: so kam es niemals zu Missverständnissen!


    


    Wie wird es erst sein, wenn ich ebenfalls in Berylls Gedanken und Gefühlswelt eindringen werde können?


    


    „Schön!“ flüsterte Beryll, hob die Decke an und bedeutete mir, zur Seite zu rücken. Schneller als ein Wimpernschlag lag er auch schon neben mir und zog mich an sich.


    


    „Wie sehr wünscht meine Königin sich, dass wir uns vereinen?“ fragte er leise an meinem Ohr, während er meinen Kopf auf seinen Arm bettete.


    


    Oh Beryll! Ich hab Angst! Nicht vor Schmerzen oder so, mir tut nichts weh, ich blute auch kaum noch. Doch du magst meinen Geruch ja nicht und so sehr ich mich wieder danach sehne, so sehr hab ich auch Angst, dass du es NACHHER bereust und dich vor mir ekelst!“


    Amüsiert presste mein Mann seine Lippen aneinander, so dass sie wie ein einziger schmaler Strich aussahen. In seinen Augen tanzten kleine, böse Teufelchen.


    


    Seufzend bereitete ich mich auf seine Antwort vor: gewiss würde sie übermütig ausfallen und so meine dramatischen Gefühle mit einem Schlag vom Tisch wischen.


    


    „Willst du es wirklich wissen, kleine Josie? Meine Sehnsucht in dir zu sein, brennt mich wie das Feuer der christlichen Hölle.


    Dagegen nimmt sich dein „Geruchsproblem“ so unwichtig aus, wie ein Zündholz, das in einer Minute abgebrannt ist!“


    


    Seine schwarzen Augen blickten mitten in meine Seele und ich ahnte, dass er keinen Strichbreit den Anfang machen würde.


    Für den Bruchteil einer Sekunde versuchte ich seinem Blick Widerstand zu leisten, doch dann übermannten mich die Gefühle.


    


    „Oh Beryll…ich will, ich will ja! Bitte liebe mich, nimm mich…jetzt oh jetzt!“


    


    Mein Körper wand sich wie von selbst unter Berylls Körper und presste sich an seine Lenden. Meine Arme umschlangen seinen schönen Hals, meine Lippen suchten seinen allzu bereiten Mund, um ihn lange und wild zu küssen.


    


    


    Verstand und Bedenken versanken in einem Meer voll aufgestauter Sehnsucht, endlich wieder eins zu werden mit meinem Geliebten, meinem König, meinem Herrn.


    


    Zögerlich und vorsichtig folgte Beryll meinen Vorgaben. Im nächsten Moment verschmolzen wir ineinander und wurden eins. Untrennbar in Liebe und Lust vereint.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MAGINOT


    


    


    Den Lesestoff, den Benjamin mir in den letzten Tagen, lässig, hatte zukommen lassen, hatte ich gewissenhaft ausgelesen.


    Nun wusste ich alles über Sinn und Zweck, Bauweise und Technik, Nutzen und Nutzlosigkeit des Bauwerkes, das sie Maginotwall nannten.


    


    Während wir mit unserem Minikonvoi losfuhren: vorne Beryll, Benjamin, Eric, Romina und ich mit Arrow im Van, hinter uns Peter, Lisa, Serrano, Anabel und Paolo in einem altmodischen Opel, spulte ich gedanklich mein gesamtes Wissen über die Maginotlinie ab.


    


    Es war ein Versuch, mich von den mulmigen Gefühlen abzulenken, die mich seit gestern befielen, sobald ich an den bevorstehenden Tempelbesuch dachte.


    Leise murmelte ich mir die Strecke vor, die wir nehmen würden:


    Compiegne - Saint Quentin - Arras.


    


    Meine Vampirfamilie ignorierte meine Gedanken und Ängste in auffallender Weise, seit sie mir unzählige Male versichert hatten, dass ich begeistert sein würde.


    Da ich ihnen in keiner Weise Glauben schenken konnte, hielten sie sich aus meinen Gedanken heraus und ließen mich gewähren.


    Romina turtelte – wie immer – mit Eric und nahm nichts von ihrer Umgebung wahr, während Benjamin, die Landkarte auf den Knien, meinen Mann, der am Steuer saß, Anweisungen gab.


    


    Interessiert guckte ich aus dem Fenster auf die Gegend, durch die


    unsere Fahrtroute führte. Was ich sah, war eine bunt durchmischte Palette wunderschöner Naturlandschaften: hügelige Erhebungen wechselten mit weitläufigen Marschebenen und vermittelten mir das Gefühl von Freiheit und Großzügigkeit.


    


    Langsam verblasste der Tag. Und als wir, nach etwa zwei Stunden Fahrt das Hotel “Le Trois Luppars“ erreichten, war die Sonne bereits am Untergehen.


    


    Beryll führte mich in die gemütlich dekorierte Empfangshalle, wo ich mich in ein altes Ledersofa fallen ließ, während die Anderen Koffer und Taschen auf die Zimmer brachten.


    Benjamin unterhielt sich angeregt mit dem freundlichen Portier, der bei näherer Betrachtung, verdammt genau wie ein junger Vampir wirkte!


    


    Unsere fünf Zimmer befanden sich im zweiten Stock. Drei lagen nebeneinander, die anderen beiden gegenüber. Unser Zimmer befand sich genau in der Mitte.


    Ich fühlte mich gut und sicher in dieser Konstellation.


    Lisa und Paolo teilten sich das Zimmer links von uns.


    Inzwischen galt es schon als selbstverständlich, dass es die Beiden nur im Doppelpack zu geben schien.


    Anabel und Serrano wohnten rechts von uns, während die Zimmer von Ben und Paolo unserem vis a vis lagen.


    


    Arrow, unser extrem braver Sohn, schlief in seiner Tragetasche ebenso tief und fest, wie in seinem blauen Körbchen, das ich schweren Herzens in Paris zurück lassen musste.


    


    Dankbar warf ich einen Abschiedsblick auf ihn, als Beryll und Eric uns zum Aufbruch drängten, weil wieder einmal Essen für Menschen angesagt war!


    


    Das Abendessen nahmen Romina und ich im hotelnahen Restaurant „L’Ambassade d’Arras“ ein. Meine treue Freundin und ich langten ordentlich zu. Der Gedanke in den Tiefen des Maginottempels unterzutauchen, wo es gewiss nur Blut, Blut und wiederum Blut geben würde, machte uns so richtigen Appetit auf Gemüse, Beilagen und süße Desserts.


    Grinsend beobachteten uns die Vampirbrüder. Eric konnte sich nicht verkneifen, zu äußern: „Mädels, ihr sei so naiv und süß!“


    Romina und ich sahen einander in die Augen und beschlossen einhellig auf diese kryptische Aussage nicht zu antworten.


    Geschlossen leisteten wir den eingebildeten Telepathen Widerstand!


    


    Es war kurz nach 20 Uhr, als wir aufbrachen. Ich schämte mich ein wenig vor den anderen Hotelgästen noch so spät mit einem fast Neugeborenen unterwegs zu sein.


    


    Der Vampirportier des Hotels lächelte enthusiastisch und grinste mich auffällig an, als wir an der Rezeption vorbeikamen.


    


    Der wäre wohl selbst gerne mitgefahren, ein paar Abtrünnige beißen, oder was?


    Er strahlt ja wie ein Weihnachtsbaum!


    


    In meiner Aufregung über das Bevorstehende, vergaß ich die Gesetze telepathischer Höflichkeit.


    Kaum hatte ich meinen fauxpas realisiert, schämte ich mich für meine Gedanken.


    


    Beryll stupste mich leicht mit dem Ellenbogen an und zog unmerklich die Brauen hoch, als er meine Gedanken las.


    


    „Du darfst das Alles denken, aber versuch es außer Reichweite zu tun, wenn es dir peinlich ist, dass er mithört. Ihm ist es bestimmt nicht peinlich, denn er ist seit zwanzig Jahren Vampir und versteht….!“ flüsterte er leise, während er mir liebevoll ins Auto half.


    


    Diesmal benötigte Benjamin, der für die Nachtfahrt das Steuer übernommen hatte, keine Straßenkarte, denn den Weg bis zum Wall kannte er seit Fertigstellung des Tempels, im Jahre 1948, so gut wie seine eigene Westentasche.


    


    Wie die Lennarts es geschafft hatte, gerade hier, so nahe bei Arras, diese Teile des alten Walles aufzukaufen, war eine Frage, die ich ihnen eines Tages noch stellen würde.


    In Benjamins Lektüre über den Maginotwall waren Champignonzuchten erwähnt worden, allerdings nur in der Gegend um Metz.


    


    Als wir, etwa eine halbe Stunde später , nach einer rumpeligen Fahrt über Feldwege, das Ziel erreichten und anhielten, erkannte ich undeutlich ein fahles Bauwerk, das im Licht des schwachen Sichelmondes zwischen Efeu, wilden Rosen und weit ausladenden Holunderbüschen hervorlugte.


    


    Falls es beabsichtigt war, den Eindruck von Verlassenheit zu erwecken, so war dies zweifellos hervorragend gelungen.


    Beinahe hätte ich den baufälligen Eingang übersehen, der sich, von Brennnesselbüschen überwuchert, direkt vor meiner Nase befand.


    


    Alles wirkte so, als wäre hier seit dem Kriege kein Mensch mehr ein- oder ausgegangen.


    


    „Stimmt Josie!“ grinste Eric. „Kein Mensch!“


    


    Das Weiße seiner Augen blitzte im Halblicht des Mondes und für einen Herzschlag lang, verwandelte sich sein verwegenes Gesicht in das eines blutdürstigen Wilden.


    Instinktiv drängte Romina sich enger an ihn.


    „Ich beiß dich heute noch nicht, Kleine….mach dir keine falschen Hoffnungen!“


    Eric wuschelte Romina durch das rot gefärbte Haar, um ihre unbegründeten Ängste zu vertreiben.


    


    „Psst..jetzt!“ ermahnte uns Benjamin und steckte den riesigen Schlüssel in das rostige Schloss. Knarrend öffnete sich die altersschwache und schwere Eisentüre.


    


    Dumpfe Pilzluft schlug uns entgegen und benahm uns für eine Weile den Atem.


    Beryll legte beschützend den Arm um meine Schulter, in der anderen hielt er die Tragetasche mit Arrow.


    Den Beutel mit Arrows Pflegesachen und meine Handtasche an die Brust gedrückt, tat ich meinen ersten Schritt in den Vampirtempel.


    


    Die Neonröhren erflammten und vor uns tat sich ein riesengroßer hoher Raum auf, der, bis auf überdimensionale Eisenregale vollkommen kahl war. Auf den Regalbrettern, die bis zur Decke reichten, standen breite Körbe, aus denen weiße Champignons quollen.


    An den Wänden waren in Abständen Thermometer angebracht, die konstant eine Temperatur von 11 ° anzeigten.


    Das andere Ende des Raumes mündete in eine Art Tunnel, auf den wir uns nun zu bewegten.


    Die Eisentüre schloss sich hinter uns. Ich hörte, wie Benjamin leise den Schlüssel umdrehte.


    


    Unser Weg führte von einem Pilzzuchtraum zum nächsten, dazwischen in scheinbar endloser Wiederholung 10-15 m lange Gänge mit Betonmauern, steril schneeweiß getüncht.


    


    Plötzlich machte der Gang einen unerwarteten Knick nach rechts und vor uns lag eine breite Doppelflügeltüre, die mich an die OP-Türen alter Krankenhäuser erinnerte.


    Auch diese Türe schloss Benjamins großer Schlüssel auf und kaum, dass wir alle durch waren, schnell wieder zu.


    


    Langsam verflüchtigte sich der schwüle Pilzgeruch!


    Aus den Lüftungsschlitzen, die in die Wände eingelassen waren, drang Frischluft in meine Lungen, die ich gierig aufsog.


    


    


    Zwei OP-Türen weiter änderte sich schlagartig das Ambiente:


    die weißgetünchten Wände wichen rötlichen Ziegelmauern, die weitflächig mit kunstvollen Bögen verziert waren.


    


    Die darauf folgende nächste Türe brachte mich zum Staunen, denn sie war ganz anders: für ihre Herstellung war schwarzes chinesisches Holz verwendet worden und seltsame runenartige Gebilde liefen, sowohl über den Rahmen, als auch über die Türfüllung.


    Je näher wir kamen, desto stärker nahm ich den Geruch von Räucherwerk wahr. Seltsam sphärische Klänge drangen an mein Ohr.


    


    Die Vampire blieben abrupt stehen und richteten ihre Blicke auf uns Menschenfrauen. Dann lächelten sie und nickten aufmunternd.


    Romina und ich warfen einander angstvolle Blicke zu, als Paolo die Flügeltüre weit öffnete und uns mit einem Kratzfuß zum Eintreten aufforderte.


    Beryll, den Arm immer noch um mich gelegt, drückte mit seiner Hüfte gegen mich, so dass ich, widerstrebend zwar, doch ohne nennenswerten Widerstand, durch den Eingang stolperte.


    Aus dem Augenwinkel erhaschte ich flüchtig einen Blick auf Berylls Gesicht. Es schien zu strahlen und seine Augen leuchteten vor innerer Erregung.


    


    


    Irritiert wandte ich mich von ihm ab, um den vor uns liegenden Raum in Augenschein zu nehmen.


    


    Was sich vor Romina und mir auftat, lag jedoch weit jenseits unserer Vorstellungskraft!


    


    Wir waren in eine riesige Halle eingetreten, die erfüllt war vom Licht hunderter von Kerzen und durchdrungen vom Duft blumigen Räucherwerks, das in unzähligen Schalen glomm.


    Nach dem grellen Neonlicht der Gänge, durch die wir gekommen waren, brauchten unsere menschlichen Augen minutenlang, um sich an das warme Licht der Kerzen anzupassen.


    


    Kaum konnte ich wieder klar sehen, versuchte ich benommen, die Größe der Halle abzuschätzen, was mir nicht gelingen wollte, so riesig schien sie mir.


    Da wurde mein Blick wie magisch von einem hoch lodernden, wilden Feuer angezogen, das inmitten eines meterhohen Steinringes


    unaufhörlich vor sich hinfauchte.


    


    Mehrere Meter breit hinter der Feuerstelle befand sich ein schier endloses Rund von Sitzreihen mit hohen Bänken, geschnitzt aus glänzendem Chinaholz und mit fantasievollen Glyphen bedeckt.


    Die Bänke waren allesamt mit blutroten, goldfadendurchwirkten Polstern ausgestattet.


    Die Wände der Halle lagen im Dunkel des Kerzenscheins verborgen.


    Wenn das Feuer jedoch höher aufflammte, erkannte ich riesige Teppiche mit Jagdszenen, die die Wände überall bedeckten.


    Zwischen dem weiträumigen Sitzrondeau und der Feuerstelle, die einen Durchmesser von mehreren Meter hatte, standen weiße Statuen.


    


    Wir blieben stehen.


    Erst jetzt realisierte ich, dass wir, ohne dass ich es bemerkt hatte, langsamen Schrittes bis zur Feuerstelle vorgedrungen waren.


    


    Wie hypnotisiert starrte ich auf das riesige, laut prasselnde Feuer, das all meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    


    Da trat Benjamin einen Schritt vor, hob den Blick und heftete ihn auf zwei Gestalten jenseits des Feuerschlundes, die, dessen war ich mir sicher, nicht vom Augenblick unseres Eintrittes an, bereits dort gestanden hatten.


    


    Hinter ihnen erkannte ich schemenhaft einen mächtigen steinernen Thron.


    Das sind meine ersten Altvorderen!


    


    Der Gedanke kam unaufgefordert und floss träge wie flüssige Lava durch meinen Kopf, alle anderen Gedanken versengend.


    


    


    So, als wäre ein unsichtbarer Befehl ergangen, sank meine Vampirfamilie in die Knie und verharrte, den Kopf gesenkt, in dieser Stellung.


    


    Eric zog Romina sanft neben sich auf den Boden; Beryll bedeutete mir mit einer dominanten Kopfbewegung, es ihr gleich zu tun.


    Zitternd vor Aufregung klammerte ich mich an Berylls Hand.


    Auf den kalten Steinfliesen vor uns, stand die Tragetasche mit meinem kleinen Sohn. Den Kopf gesenkt, starrte ich auf sein friedlich schlafendes Gesichtchen und flehte glühend:


    


    Bitte, Gott, lass ihn jetzt nicht aufwachen! Er schreit sonst und wer weiß, wie das hier aufgenommen wird.


    


    Angesichts der gewaltigen Szenerie rings um uns, erschien mir mein Wunsch dünn und belanglos.


    Das nervöse Zittern begann von mir Besitz zu ergreifen und ich hatte alle Mühe der Welt, meine Zähne unter Kontrolle zu halten!


    


    Nur das nicht, um Himmels willen, das doch nicht!


    


    Da vernahm ich eine seltsam melodiöse Stimme, die mich augenblicklich in ihren Bann zog. Die Stimme fragte sanft, aber bestimmt:


    „Ist das der Neuzugang, Adoronius?“


    


    


    Adoronius! Ist das der Vampirname meines Schwiegervaters?


    Ungeduldig nickte Beryll.


    Ich wusste, er wünschte, ich hätte weniger Angst und Aufregung gezeigt, doch diese Dinge hatte ich, trotz aller Liebe und Hingabe an ihn, nicht unter Kontrolle.


    Sie passierten einfach mit mir!


    


    „Bitte nennt mir eure Namen, Menschenfrauen! Steht auf und tretet vor!“


    Die Stimme schmeichelte jetzt geradezu und hatte einen verführerischen Unterton.


    Zitternd erhob ich mich, fest davon überzeugt, im nächsten Moment ohnmächtig zu Boden stürzen zu müssen.


    


    Meine Augen erschienen wie verschleiert und die Halle wirkte auf mich wie in dichtem Nebel verborgen.


    Mit weichen Knien tat ich ein paar taumelnde Schritte auf den Vampir zu, der lautlos vor das Feuer und zu uns herangetreten war.


    


    „Josephine!“ stieß ich, lauter und deutlicher als befürchtet, aber mit krächzender Stimme hervor.


    Romina tat es mir gleich und nannte aufgeregt ihren Namen.


    „Josephine und Romina, bitte fürchtet euch nicht! Ich kann eure Gedanken und Gefühle erkennen und sie erfüllen mich mit großer Traurigkeit!


    Wir sind nicht auf dieser Erde, um den Menschen Angst und Kummer zu bereiten.


    Wir sind nur hier, weil unsere eigene Welt uns verstieß und unterging!


    Seit vielen Jahrhunderten ist die Erde zu unserem Zuhause geworden, noch viel mehr, weil wir hier ein Glück fanden, das wir in unserer alten Heimat nicht kannten.


    


    Ihr habt den Weg gewählt, euren Männern in die Ewigkeit zu folgen. Seid nun tapfer und tretet näher heran, denn ich möchte euch in die Augen sehen und segnen!“


    


    Wohlwollend streckte der hoch gewachsene Mann mir seine Hände entgegen.


    „Ich bin Osidius, Oberons Bruder und Großmeister, wie er!“


    „Großmeister!“ stammelte ich ehrfürchtig und wurde von devoten Gefühlen übermannt.


    Wie von selbst knickten meine Knie ein und ich fand mich am Boden vor dem Altvorderen wieder, bereit seine Füße zu küssen.


    „Bitte, erhebe dich Josephine! Ich erkenne deine Hingabe auch ohne diese menschliche Geste.


    Sei willkommen in unserer Halle.


    Sei willkommen bei unserem Volk.


    Sei willkommen an der Schwelle zur Ewigkeit, die du bald erlangen wirst!“


    


    Ich ergriff, ohne zu zögern, seine, mir dargebotene Hand und ließ mich von seiner Stärke hochziehen.


    Als ich ihm mein Gesicht zuwandte, erschrak ich und wusste, dass ich diesen Anblick niemals würde vergessen können.


    


    Osidius sah jung aus!


    Jung wie Beryll oder Benjamin… zeitlos…ohne Alter…ewig!


    Er hatte schwarzes Haar, das lange über seine Schultern fiel und über der Stirne von einem weißen Reif gehalten wurde.


    Das Unglaubliche jedoch war seine Haut, die zwar zart und dünn, wie die Haut alter Menschen wirkte, doch von einem strahlenden, gesunden Leuchten erfüllt war, das durch jede seiner Poren nach außen drang und mich mit einem warmen Gefühl des Vertrauens erfüllte!


    


    Plötzlich fühlte ich ein heftiges Ziehen in meiner Brust, ähnlich den Liebesgefühlen, die ich für Beryll oder unseren Sohn Arrow empfand und konnte mir keinen Reim darauf machen!


    


    Da zog Osidius mich ein Stück näher an sich heran und senkte den Blick.


    Das Leuchten wurde schwächer und ermöglichte mir einen Blick in seine Augen: Augen, die alles kannten, alles verstanden und alles ertrugen. Augen, denen ich voll vertrauen konnte, für ewig und immer. Augen, die es nicht nötig hatten, zu lügen, da es in ihrer Welt keine Lüge gab.


    Ich fühlte Osidius in meinem Inneren: sein Geist wischte alles aus mir fort, was an Schutzpanzern und Selbstzweifel über meiner Seele lag.


    Er hielt mein Herz in seiner Hand und dämpfte seinen Schlag, gemeinsam hielten wir für einen kurzen Augenblick die Welt an.


    


    Als er meine Hände los ließ, war keinerlei Angst mehr in mir, sondern tiefe Ruhe und die Gewissheit am rechten Ort zu sein und das Rechte zu tun.


    „Osidius, Meister…..!“ ich verneigte mich ehrfürchtig vor ihm und schritt, hocherhobenen Hauptes, zurück zu meiner Vampirfamilie.


    


    „Josephine ist ab heute eine Adeptin unseres Volkes. Sie gehört zu uns, wird von uns allen beschützt und wird in nicht allzu ferner Zeit von ihrem Ehemann zu einer Aldori verwandelt werden. Zeige mir jetzt das Kind, Doregan!“


    


    Instinktiv wusste ich, noch ehe Beryll Arrow hoch hob, dass Doregan der Name meines Ehegatten war.


    


    Osidius warf einen verzückten Blick auf unser Kind, legte seine Hände segnend auf Arrows Köpfchen und rief:


    


    „Ich gebe dir den Namen Lucido. Du sollst groß werden und leuchten in der Welt!“


    Seine Hände vollführten über Arrows Körper kreisende Bewegungen und malten magische Zeichen auf dessen Stirne.


    Dann hielt er inne, übergab Beryll unser noch immer tief schlafendes Kind und forderte uns auf, in den Sitzreihen hinter dem Feuer Platz zu nehmen.


    


    Er wandte sich nun Romina zu, die sich keinen Zentimeter weit von ihrem Platz entfernt hatte.


    „Romina….“ Osidius klare Stimme drang durch die Stille der Halle: „..und Tellano!“


    


    Eric! Dachte ich ehrfürchtig, als Berylls Bruder schnell wie der Blitz neben Romina landete und ihre Hand ergriff.


    


    Zärtlich legte Beryll seinen Arm um mich und erleichtert ließ ich mich in seine Umarmung fallen! Es war überstanden, und es war wunderschön gewesen!


    „Tellano!“ sprach Osidius feierlich zu Eric. „Du hast bereits einmal gewählt. Doch ehe du deine gute Gattin Erada verwandeln konntest, hat sie das Los der Menschenfrauen ereilt.


    In all den Jahren seither riet ich dir, geduldig zu warten, denn ich wusste, dass eine gute Frau deinen Weg kreuzen würde, mit der zusammen du die Ewigkeit teilen kannst.


    Der Tag ist gekommen und ich freue mich mit dir!“


    


    


    „Romina?“ fragend streckte Osidius meiner besten Freundin die Hand entgegen.


    Ich bewunderte sie, wie sie dastand, aufrecht und mutig, schlank und hoch gewachsen. In all ihrer Burschikosität und mit ihrem Rotschopf lieblich anzusehen.


    


    Vertrauensvoll reichte sie dem Großmeister die Hand und durchlief all die Stadien, die auch ich, wenige Minuten davor, durchlaufen hatte.


    


    Wohlwollend schaute Eric auf seine, trotz ihrer Größe, um mehr als zwei Köpfe kleinere, Geliebte herab.


    


    Wie groß Eric wohl tatsächlich ist? Bestimmt über zwei Meter, oder doch mehr? Romina ist 1,72 groß, also ….


    


    Osidius Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen über Körpergröße.


    


    Er beendete seine Ansprache über Rominas Zugehörigkeit zu den Aldori mit einer scharfen Zurechtweisung an Erics Adresse:


    


    „So geht es nicht, lieber Tellano, aber ich denke, das weißt du! Ich erwarte eure Heirat in den folgenden Wochen!“


    


    „Danke, Großmeister für die Zurechtweisung!“ Eric neigte den Kopf, ergriff Rominas Hand und führte sie die Sitzreihen hoch, wo sie sich rasch neben uns niederließen.


    


    Das verlegene Grinsen steht dir gut, Eric! hänselte ich meinen Schwager, der mir im Gegenzug eine Grimasse schnitt.


    


    Beryll tat würdevoll und so, als hätte er nichts von unseren Kindereien bemerkt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ÜBERRASCHUNGEN


    


    


    Nun, da die Begrüßung überstanden war, atmete ich tief durch und nutzte die eingetretene Pause im Programm dazu, mich in aller Ruhe umzusehen, was ich vorher nicht gekonnt hatte.


    


    Die Feuerstelle in der Mitte des Raumes gähnte wie ein tiefes bodenloses Loch.


    Das war also der „künstliche Krater“ von dem Benjamin mir, in meiner ersten Nacht bei den Vampiren, erzählt hatte!


    


    Ehrfürchtig bestaunte ich die zischenden Flammen, welche über zwei Meter hoch loderten.


    So sehr ich meine Augen anstrengte, es war mir unmöglich zu erkennen, wodurch das Feuer gespeist wurde. Nirgendwo sah ich brennbares Material: Holz, Kohle, Öl oder Pellets!


    


    Mein Blick wanderte nach oben, wo sich viele Meter über dem Erdboden eine Kuppel wölbte. Eine Kuppel aus Stahl und Glas, über der sich undeutlich der Sternenhimmel mitsamt Sichelmond abzeichnete.


    Im Zentrum dieser Kuppel befand sich ein Rauchabzug, der in unaufhörlichem Sog, den entstehenden Rauch ins Freie beförderte.


    Jener Teil der Decke, der sich rings um die Glaskuppel befand, war über und über mit rotgoldener Malerei bedeckt.


    Die Vampire zeigten deutlich ihre Affinität zum alten China und für eine Sekunde lang redete ich mir ein, wir wären bereits in Manzhouli, wo wir unsere zweite Hochzeit, meine Verwandlung, feiern würden.


    


    Bei dieser Vorstellung begann mein Herz wie wild zu hämmern und zog die Vampirblicke auf mich.


    Entschuldigung! dachte ich betreten.


    Unnötig zu erklären, dass der Gedanke an meine Verwandlung das Herzrasen verursacht hatte. Sie wussten es ja bereits.


    


    Um mich abzulenken, konzentrierte ich mich auf die Wandteppiche und die dargestellten Jagdszenen, auf denen man Vampire und ihre tierischen Opfer erkennen konnte.


    Dabei fiel mir auf, dass Teile der unbedeckten Wand wie Glas schimmerten.


    Die ganze Halle, betont altmodisch auf Chinesisch getrimmt und dann diese glasartige Struktur der Wände?


    Darauf konnte ich mir keinen Reim machen und wandte mich an Beryll, der bestimmt darauf eine Antwort parat haben würde!


    


    In diesem Augenblick passierte das vollkommen Unerwartete:


    Der zweite Vampir, der bisher vollkommen regungslos jenseits des Höllenschlundes auf seinem Thron gesessen hatte, erhob sich und steuerte, geradezu schwebend und zu meinem großen Entsetzen, schnurstracks auf uns zu.


    Erst als sie näher kam, erkannte ich, dass es sich um einen weiblichen Vampir handelte!


    


    „Mein lieber Doregan!“ wandte sie sich leidenschaftlich an Beryll. „Wie gut es tut, dich wieder zu sehen. Es sind viel zu viele Jahre vergangen, seit ich dich das letzte Mal in die Arme schließen durfte!“

    

    „Das ist Felinera, die Gattin von Osidius. Sie war mir in den Jahren, die ich in Manzhouli verbrachte, eine Art zweite Mutter!“ flüsterte Beryll mir zu, bevor er sich in die Arme der Vampirin fallen ließ.

    

    Still verharrten die Beiden in telepathischem Gespräch. Mir blieb wieder einmal nur der Part des staunenden Zuschauers.

    

    Felineras Schönheit zu beschreiben, war sehr schwer!

    Gewiss hatte sie in ihrer Menschenzeit bereits als Schönheit ihrer Epoche gegolten. Nun wurde dies durch Glanz und Glorie des Vampirtums noch verstärkt.

    

    Bisher hatte ich Anabel für den Inbegriff menschlicher und vampirischer Schönheit gehalten.


    


    Felineras Schönheit überrundete Anabels jedoch um ein Vielfaches.

    Lächelnd wandte die Altvordere sich mir zu.

    „Kleine Josephine, du legst viel Wert auf Schönheit, nicht wahr?

    Und ich weiß auch weshalb: weil du denkst, dass sie dir fehle!

    Doch ich kann dir versichern, nur menschliche Augen sehen dich vielleicht so.

    In unserer Welt bist du wunderschön, denn wir sehen dein Äußeres UND dein Inneres.

    Ich freue mich mit dir auf den Tag, wo du für immer eine von uns sein und dich dann zum ersten Mal mit deinen neuen Augen sehen wirst! Das wird ein Jubeln geben!"

    

    Sie trat an mich heran und ergriff meine Hände.

    Diese waren kühl und doch von spiritueller Wärme durchdrungen.

    Für den Bruchteil einer Sekunde scannte sie mich, wie ich den Vorgang zu nennen pflegte.

    An diesen war ich mittlerweile gewohnt und er gefiel mir, denn ich hatte nichts zu verbergen.

    Das, was ich an mir selbst nicht mochte, war schließlich auch das, woran ich heftig arbeitete.

    Da die Vampire auch die harte Arbeit an mir selbst kannten, gab es für mich keinen Grund, mein Innerstes vor ihnen geheim zu halten.

    Sie mochten mich scannen, so oft es ihnen gefiel. Für mich machte es keinen Unterschied!


    


    „Gute Gedanken, kleine Josie!“ lobte mich Felinera.


    „Gestattest du mir, dir deinen zukünftigen Vampirnamen zu geben?“


    Prüfend sah sie mich an und wartete auf Antwort:


    „Ich … ja ich weiß nicht…klar, natürlich!“ beeilte ich mich stotternd zu erwidern. „Muss nicht Osidius dies tun, wie bei meinem Sohn!“


    


    „DEINEM Sohn?“ Felineras schönes Antlitz verzog sich zu dem typischen Vampirgrinsen, das die Lennarts so gerne zeigen.


    


    Ich suchte nach den passenden Worten, um Felinera die Sachlage so zu erklären, dass sie mich richtig verstehen würde, als sie ausrief:


    „Nein, Josie, sag gar nichts! Ich erkenne in Doregans Gedanken, dass auch er Lucido als SEINEN Sohn betrachtet!“


    


    Sie lachte schallend! „Törichtes verliebtes Pack! Spielt nur eure Spielchen, so lange sie euch Freude bereiten. Doregan ist zwar ungleich viel älter, doch in Ehesachen genauso unerfahren wie du. Und das ist sehr schön so, so soll es sein, muss es sein. Ihr müsst miteinander lernen, aber auch aneinander!“


    


    Ernst geworden fuhr Felinera fort: „Mein Kind, wenn du lange genug mit Doregan zusammenleben wirst und selbst Vampirin bist, wirst du erkennen, dass ihr und er EINE Person geworden seid. Ihr seid nur wie zwei Seiten einer Münze…du die weibliche und er die männliche.


    JEDE Entscheidung die mein Gatte trifft, habe auch ich getroffen. Und umgekehrt.


    Osidius kann dir deinen Namen geben, oder ich.


    Es liegt bei dir, wen du wählst. Obwohl ich deine Wahl schon kenne!“


    Ein sanftes, weltfernes Lächeln legte sich auf Felineras Züge, geduldig faltete sie die Hände unter der Brust.


    Ihr Blick zog sich nach innen.


    


    „Bitte tu du es, Großmeisterin!“ hauchte ich verlegen und ein wenig unsicher, ob sich Osidius mit dieser Wahl nicht zurückgesetzt fühlte.


    


    Da erklang sie wieder, diese lockend schöne Stimme aus Osidius Mund, die mich bereits einmal verzaubert hatte:


    


    „Josephine, du wähltest die MUTTER und das ist eine gute Entscheidung! Felinera wusste es lange, bevor du selbst es wusstest!“


    


    Warmes Lachen perlte von den Lippen des Großmeisters, dann wandte er sich wieder den Anderen zu.


    


    „Nun, wenn du mich wählst, dann knie nun nieder, Josephine Lennart!“ sagte Felinera.


    


    


    „Da du bereits Mutter eines zukünftigen Aldori bist, müssen wir nicht warten, bis Doregan dich verwandelt.


    Bewahre deinen neuen Namen einstweilen nur in deinem Herzen und sprich ihn niemals laut aus. Der Name hat eine geheime Bedeutung, die dir im Laufe der Jahrhunderte offenbart werden wird.


    Ihn auszusprechen wäre, wie den keimenden Samen aus dem Schutz der Erde zu holen, bevor er selbst die Kraft besitzt, machtvoll ans Licht der Sonne zu drängen!“


    


    Ich kniete vor Felinera nieder, mein Kopf war leer, mein Herz war offen, ich fühlte mich fast so, als machte ich Liebe mir Beryll….!


    Wie ein Gefäß, das bereit ist, den kostbaren Inhalt aufzunehmen und zu behüten.


    


    „Josephine Lennart. Ich gebe dir den ewigen Namen Sandropina! Es ist der Name einer Pflanze, die auf Semolon gedieh und wuchs. Sie war von unbeschreiblicher Schönheit, leuchtendem Orange und sehr fruchtbar.


    Unsere Weisen verwendeten sie für bestimmte Rituale. Mehr will ich dir nicht verraten. Du musst dieses Geschöpf in dir spüren und wachsen lassen. Dann wird dir offenbar werden, was die eigentliche Kraft dieser Pflanze gewesen ist. Wir haben sie verloren, als wir Semolon verließen. Du bist die erste und einzige Frau, die diesen Namen tragen wird.


    Du allein kannst Sandropina in dir ewiges Leben verleihen. Wir vertrauen dir die Essenz dieses Namens an!“


    


    Ihre kühle Hand lag für eine Weile auf meinem gesenkten Kopf. Es war mir, als glitten Blitze in meinem Körper bis zum Ende der Wirbelsäule, drehten dort um und krochen wieder hoch, um auf der Höhe meines Herzens zu stoppen. Ein wunderbar warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Ich fühlte Frieden und Ruhe.


    


    „Steh nun auf, Sandropina. Lebe dein menschliches Leben, schenke Doregan so viele Kinder wie nur möglich und dann komm zu uns nach Manzhouli!


    Die Pracht unseres dortigen Tempels ist viel größer, als diese geringe Kopie unseres wahren Glanzes.


    


    Nun gehe zu den Glasscheiben und befriedige deine Neugierde.


    Doch erschrecke nicht!


    Vergegenwärtige dir zuvor, WO du dich befindest und zu welchem Zwecke unser Feuer brennt!“


    


    Ehrfürchtig küsste ich ihren Handrücken und erhob mich.


    


    Soll ich jetzt gleich…?


    „Ja, lauf schon!“


    


    


    Zögerlich schritt ich durch die ebenholzfarbigen Sitzreihen auf die Wand zu, darum bemüht, mich durch das Enträtseln der Vorhangmuster von meiner Panik abzulenken.


    


    Noch bevor ich die spiegelnde Fläche erreichte, fühlte ich kurz den Impuls, mich abzuwenden und so schnell ich konnte, durch die Betongänge zu flüchten, die Eisentüre hindurch und hinaus ins Freie, wo es kein tödliches Feuer, keine Verurteilten und keine Blutsauger geben würde!


    Denn einer Sache war ich mir ziemlich sicher: hinter dieser Glaswand würde ich jene Todgeweihten sehen, die noch heute dem Feuer überantwortet werden sollten!


    Genau das wollte ich aber nicht sehen!


    


    „Nur Mut, Sandropina!“ tönte es einstimmig aus den Mündern von Osidius und Felinera. „Da muss jeder von uns hindurch, wenn er eines Tages die Ewigkeit erben möchte!“


    


    Die richtigen Worte – im rechten Moment!


    


    Mir war, als hätten die Altvorderen auf einen unbekannten Knopf in meinem Inneren gedrückt: sofort klickten die zuständigen Relais und stellten die nötigen Verbindungen her, die mich mit der Situation aussöhnten.


    


    


    Bald bin auch ich eine Aldori und ich bin jetzt schon eine Lennart.


    Ich bin die Frau eines Vampirs und wir haben einen kleinen Sohn, der in Gefahr ist….!


    


    Ich chantete die Worte wie ein Mantra und zwang meinen erstarrten Körper, sich in Bewegung zu setzen, um die letzten Schritte zu den gläsernen Wänden zu tun.


    


    Mein Herz pochte wie wild und ich war mir nur zu bewusst, wie aufreizend dies auf die vielen anwesenden Vampire wirken musste!


    


    Tut mir Leid, wandte ich mich gedanklich an sie, mir ist es mindestens genauso lästig wie euch, nur dass ich es noch näher höre, als ihr!


    


    Dann presste ich entschlossen meine Nase, an die aus Milchglas


    bestehende Scheibe, und versuchte zu erkennen, was sich auf der anderen Seite befand.


    Abermals mussten meine Augen sich umstellen. Nach der langen Zeit im milden Licht der hundert Kerzen, schmerzten sie von der gleißenden Helle, die mir aus der angrenzenden Halle, entgegen sprang.


    


    Ich blickte in einen modern eingerichteten, riesigen Konferenzraum! Stühle, Tische, breite Bänke und


    


    bequeme Relaxsessel waren lose gruppiert und standen kreuz und quer im Raum.


    


    An der Rückwand der Halle befand sich eine gut sortierte blaue Bar, in der ein hübsches Mädchen und ein Barkeeper einige Gäste bedienten, die auf Barhockern lümmelten oder zwanglos plaudernd, Gläser in der Hand balancierend, herumstanden.


    


    Da und dort saßen auf den Bänken Menschen verschiedenen Alters und Geschlechts, nippten an ihren Getränken, knabberten am Partymix oder aßen Sandwiches.


    


    Alle Anwesenden wirkten entspannt und schienen in Partystimmung zu sein!


    


    Verwundert wandte ich mich um und starrte verwirrt auf meine Vampire, die geschlossen hinter dem Feuerloch warteten und mich erwartungsvoll anblickten.


    


    „Was? Soll? Das?“ krächzte ich, mit vor Erregung belegter, Stimme.


    


    Stille.


    Nur das knackende, fauchende Feuer fuhr in unaufhörlichem Sog aus dem Bodenloch und entließ grauen Rauch nach oben zu den Sternen über der Glaskuppel.


    


    Ich erschrak bis ins Knochenmark, als sich plötzlich hinter mir eine Geheimtüre öffnete.


    Instinktiv gab ich Fersengeld und rannte schnell wie der Wind zurück zu den Meinen, um mich hinter Beryll zu verbergen.


    Vorsichtig lugte ich unter seiner Schulter hervor.


    Die Türe zur Konferenzhalle war weit geöffnet, leise Musik war zu vernehmen und die Menschen, die ich zuvor durch die Glasscheibe betrachtet hatte, betraten fröhlich plaudernd die Feuerhalle.


    


    Osidius und Felinera schwebten leichtfüßig auf sie zu und begrüßten sie freundlich: „Seid willkommen Adepten! Heute ist der Tag, an dem ihr das letzte Mal eure menschliche Existenz leben könnt, denn schon morgen beginnen die Umwandlungsfeiern!


    Eure Mäzene werden sogleich erscheinen. Bitte, nehmt einstweilen auf den Bänken Platz!“


    Die Halle war so riesig, dass sie trotz der vielen Menschen immer noch wie leer wirkte!


    „Kleines, hast du tatsächlich geglaubt, wir lassen euch bei den Hinrichtungen dabei sein?“ Beryll schnaubte amüsiert in meine Halsgrube und leckte an meiner Schlagader. „Noch bist du viel zu weich und menschlich, um dies zu ertragen. Außerdem würde es dir die Milch verderben!“


    


    Findet ihr das witzig? Echt?


    


    Empört über diese Verschwörung, der ich soeben auf den Leim gegangen war, suchte ich nach Worten, um den Vampiren meine Meinung zu geigen!


    …und fand sie nicht!


    


    Groll und Erleichterung hielten sich gerade so viel die Waage, dass ich nur stumm da stehen und nichts zu sagen vermochte.


    


    Beryll bückte sich, um mir in die Augen sehen zu können. Er fixierte mich so lange, bis ich mir das Lachen nicht mehr verkneifen konnte und ihm um den Hals fiel.


    


    Gelassen ließ mein Vampir den Gefühlsausbruch über sich ergehen, dann zog er meine Arme zärtlich von seinem Nacken und erklärte mir die Sachlage.


    


    „Es gibt jetzt eine richtig fetzige Party für die Leutchen, die morgen hier verwandelt werden. Dazu kommen ihre „Mäzene“, wie wir die Vampire nennen, die einen Menschen ausgesucht haben, dem sie so vertrauen, dass sie ihm die Ewigkeit schenken möchten.


    Ich persönlich habe außer Peter Hansen noch keinem dieses große Geschenk gemacht.


    


    Gerne aber würde ich jetzt sofort DICH verwandeln, denn ich bin schon mehr als ausgehungert auf diesen unbeschreiblichen Moment….!“


    


    Seine Worte waren nur noch dumpfes Murmeln an meinem Hals. Beryll stöhnte….


    Noch niemals hatte ich ihn so erlebt!


    Der Zauber der Feuerhalle, sowie der Gedanke an die bevorstehenden Verwandlungen, schienen wie eine Droge auf ihn einzuwirken.


    


    Meine Reaktion auf Berylls Schwäche kam ohne Vorwarnung:


    Haltlos ließ ich mich fallen, ohne an die Folgen zu denken!


    


    Ich wollte so werden, wie er war – endlich ganz und gar seine Gefährtin und ihm gleich! Untrennbar mit ihm verbunden durch ein ewiges Leben!


    


    Seine Lippen öffneten sich; gleichzeitig mit der Feuchtigkeit seiner Zunge spürte ich die Härte seiner Zähne, die über meinen Hals glitten.


    Ich fühlte den Druck von etwas Spitzem auf meiner Haut, schloss die Augen und gab mich bedenkenlos hin.


    


    Wie aus dem Nichts heraus, explodierte plötzlich der Gedanke an Arrow in meinem Kopf!


    


    …und ich dachte auch an Blossom und Jade, meine beiden Töchter, die auf mich warteten und die anderen Söhne, wie immer Beryll sie auch taufen würde….!


    


    „Nein!“ stieß ich aufgeregt hervor: „Beiß mich noch nicht, bitte. So sehr wir beide es uns auch wünschen!“


    


    Schnell entwand ich mich Berylls Lippen und hob entschuldigend meine Hand, um sie ihm auf den duftenden Scheitel zu legen. Verzweifelt fühlte ich mich zwischen Sehnsucht und Pflichtgefühl hin und her gerissen.


    


    Bitte verzeih mir Beryll….! Du fühlst und siehst, wie es in mir aussieht und wie gerne ich es auch möchte, aber vorher….!


    


    Ich ließ den Satz unvollendet in meinen Gedanken stehen.


    


    Beryll hob das Gesicht zu mir empor. Seine schwarzen Augen drangen tief in mein Innerstes. Er schwieg.


    


    Besorgt beobachtete ich sein Gesicht, in dem sich eine Palette der verschiedensten Empfindungen zeigte.


    Schlagartig erkannte ich jetzt aber auch die kleinen Teufelchen in seinen Augen, die mir mehr als tausend Worte verrieten.


    


    Du würdest mich niemals beißen, solange wir noch Babys bekommen können, nicht wahr?


    fragte ich ernüchtert


    „Niemals mein Herz. Es sei denn, dein Leben wäre akut in Gefahr und nur mein Biss könnte dich noch retten!“


    


    Erleichtert darüber, dass Beryll ebenso dachte, wie ich, rief ich aus:


    „So soll es auch sein! Ich bin sehr stolz auf Arrow und ich möchte wissen, wie unsere anderen Kinder sein werden. Oh Beryll, pass gut auf mich auf, damit wir All das erleben, was wir uns so sehnsüchtig wünschen!“


    


    „Mit meinem ganzen Sein will ich dich beschützen, das schwöre ich!“ knurrte er grimmig entschlossen und presste mich, ein wenig zu fest, an sich.


    Selig legte ich mein Ohr an sein Herz und für eine kleine Ewigkeit standen wir eng umschlungen, alles rings um uns vergessend.


    


    Da sagte Beryll leise: „Komm!“ und holte mich zurück in die Feuerhalle, in der es inzwischen von Vampiren und Menschen wimmelte.


    „Wir müssen die Mäzene begrüßen und die Adepten kennen lernen!“


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ARRAS


    


    


    Das Zimmerchen im Hotel Le Trois Luppars war auf jeden Fall geräumiger als unser Zimmer in unserem Parishaus.


    


    Beryll stand am Fenster und rauchte. Der blaue Dunst zog durch den schmalen Schlitz des gekippten Fensters und belästigte so unseren Sohn nicht, der nach Anabels Badefest in seiner Tragetasche schlief.


    


    Ich lag frisch geduscht im herrlich breiten Doppelbett und löcherte meinen Mann mit tausend Fragen.


    


    Der Tag heute war so aufregend gewesen und – so fühlte es sich jedenfalls an – der erste Meilenstein auf meinem Weg zur Vampirin.


    


    Die Heimfahrt war, wie von mir nicht anders erwartet, schweigend verlaufen, denn die Vampire unterhielten sich telepathisch miteinander, ohne auf Romina und mich Rücksicht zu nehmen.


    Kurzerhand rutschte ich näher an meine Freundin heran und führte mit ihr, leise, um die Lennarts nicht zu stören, eine normalmenschliche Konversation.


    Romina hing begeistert an meinen Lippen und sog begierig alles auf, was ich ihr über die Welt der Vampire vermittelte.


    Ab und zu sandte sie einen giftigen Blick in Richtung Eric, den dieser meistens übersah, oder ihn mit einem entwaffnenden Lächeln erwiderte.


    Spätestens beim Fastfood Imbiss waren die beiden Liebenden jedoch wieder versöhnt und turtelten mehr denn je!


    Der Sichelmond stand bereits sehr tief am Himmel, als wir ins Hotel zurückkehrten und uns auf unsere Zimmer verteilten.


    


    Berylls Silhouette zeichnete sich schwach vor dem Licht der Straßenlampe ab. Halb in Gedanken versunken, stand er da und antwortete geduldig auf meine vielen Fragen.


    


    Dankbar sah ich zu ihm hoch.


    Ich fühlte, ich würde niemals genug von seinem Anblick bekommen und es würde niemals genug zwischen uns sein!


    


    Beryll war die Erfüllung all meiner Träume: im Aussehen, in seiner dominanten Art, mich zu lieben, in seinem Denken und in seinem Fühlen. Ich liebte seinen Humor und die Art, wie er mit mir und meinen Fehlern umging.


    


    Und die Eigenschaften, die ich weniger an ihm mochte, waren genau jene Eigenarten, die sein Wesen so elegant abrundeten, dass ich in ihm


    


    niemals einen über mir stehenden Halbgott sehen würde!


    


    Wir waren auf Augenhöhe und zwar schon jetzt, obwohl ich noch lange kein Vampir sein würde!


    


    Widersprüchlicherweise löste Berylls perfekte Kompatibilität mit mir eine namenlose Ehrfurcht in mir aus, die in meinem Bedürfnis, ihm zu dienen, gipfelte!


    So erhöhte ich Beryll freiwillig auf eine Weise, die uns beiden gefiel und glücklich machte!


    


    „Bist du fertig?“ Berylls süffisantes Grinsen, das ich selbst im schwachen Licht der Laterne sehen konnte, peitschte mir das Blut ins Gesicht.


    Und nicht nur ins Gesicht.


    Gerade seine arrogante Art liebte ich und wie stets, löste sie auch jetzt heftiges Begehren in mir aus.


    


    „Du musst dich entscheiden, Liebste! Erst Sex oder erst Fragen!“


    


    Du bist gemein. Du weißt, was ich jetzt gleich sagen werde, oder?


    „Nein. Falsch! Ich weiß, was du jetzt gleich denken wirst!“


    


    Geschmeidig stieß Beryll sich vom Fensterbrett ab. Die Zigarre landete zischend im Nassteil des


    


    Aschenbechers, gleich drauf stand er vor dem Fußende unseres Bettes.


    


    Mit einer einzigen Bewegung riss er die Bettdecke von meinem Körper. Unbeachtet fiel sie in den Raum zwischen Wand und Nachtkästchen.


    Berylls Kleidungsstücke folgten ihr schneller als ich denken konnte….


    Danach senkte sein kühler Körper sich über meinen heißen und wie Feuer und Eis verschmolzen wir zu einem einzigen Ganzen.


    


    „Was genau also wolltest du noch wissen?“ Berylls Stimme war, wie stets nach unserer Vereinigung, Nuancen sanfter und weniger arrogant.


    „Im Moment?“ ich stellte mich dumm.


    „Nichts! Außer, ob du mich liebst?“


    


    „Mehr als alle Wesen dieser Welt!“ entgegnete er schlicht.


    „Vielleicht ausgenommen Arrow!“


    


    Tief befriedigt über seine Antwort sog ich Berylls Duft in meine Nase, drückte mich an seine behaarte Brust und versuchte meine Gedanken von Davor wieder zu finden.


    


    Es gelang nur ansatzweise, denn die Bilder von soeben wirbelten durch meinen Kopf und schienen ihn auszufüllen.


    


    Hilf mir Telepath! flehte ich ihn an. Dein Gedächtnis ist besser als meines, du weißt doch, welche Gedanken alle ich vorhin dachte…!


    


    „Na gut!“ Beryll drehte mich um, so dass wir in der gemütlichen Löffelchenstellung zum Liegen kamen.


    „Da war mal die Frage nach dem Feuer!


    


    Also, es ist eine Gasblase, die deutsche Wissenschafter kurz nach dem Krieg entdeckten. Es war nicht einfach, eine Vorrichtung zu erfinden, die den Feuerschlund auf Bedarf an und abschaltet, aber die tüchtigen deutschen Ingenieure gaben, gegen reichlich Bares, wirklich ihr Bestes.


    


    Und so haben wir das Feuer seit Jahrzehnten voll im Griff, genauso wie die Umweltbehörden, denen wir gewaltige finanzielle Zuwendungen machen, damit sie ein Auge zudrücken. Obwohl wir nach modernster Technik filtern, stellen sie in regelmäßigen Abständen die Frage nach der Notwendigkeit eines solchen Feuers und gegen reichlich Kleingeld verstummen die Fragen. Zumindest für eine kleine Weile….!“


    Beryll grinste boshaft.


    


    Oh! dachte ich beeindruckt, darum das wilde Feuer ohne Holz oder Kohle!


    


    „Jep. Das zweite, das dich so wild beschäftigte, war die Frage, wo die Verurteilten sind. Die Antwort wird dir nicht gefallen, doch so ist die Realität unserer Weltordnung: Sie wurden verbrannt!


    


    Sobald wir abtrünnige Aldori dingfest machen, geht alles blitzschnell.


    Es MUSS blitzschnell gehen, denn in der Kette der Tötung darf niemals ein Fehler unterlaufen.


    Was die Aldoriten dingfest machen, wird mit Privatflugzeugen binnen kürzester Zeit zum nächstgelegenen „Ort der Ordnung“ gebracht, wie wir unsere geheimen Plätze nennen. Dort nimmt dann das Schicksal seinen Lauf. Ebenso verfahren wir mit Upec-hi, die uns angreifen und unterliegen!


    Ganz anders gehen wir mit den Menschen vor, die wir für unwürdig erachten, weiter auf diesem schönen Planeten zu leben und Unheil zu stiften.


    Unser Fest des Blutes findet seit Ewigkeit zur Sommersonnenwende statt.


    


    Kurz davor „sammeln“ wir die Unwürdigen ein, die uns am Festtag als leckere Mahlzeit dienen!


    Im Vorjahr musste meine Familie wegen Arrow das Blutfest schwänzen!


    Wenn du also im kommenden Juni wieder schwanger bist, werde ich ein weiteres Jahr auf Menschenblut verzichten müssen!“


    


    Beryll zupfte mich an meinen Ohrläppchen und lächelte mich schelmisch an.


    


    


    Ach ich bin schuld ! neckte ich zurück. Ich mach die Kinder nicht. Das tust du!


    


    „Oh Josephine!“ rief er aus und drückte entsetzt meinen Körper von sich. „Jetzt hast du aber die wichtigste Benimmregel der Vampirsgattin gegenüber ihrem Mann vergessen!“


    


    Erschrocken und schuldbewusst riss ich die Augen auf: „Wie? Was?“


    


    Berylls Lippen schlossen meinen Mund so fest, dass ich beinahe an meinen eigenen Worten erstickte.


    


    Stöhnend drang Beryll in meinen voll befriedigten Körper ein, bereit für eine weitere Lustrunde.


    Rau flüsterte er mir ins Ohr:


    „1. Gebot. Sprich zu einem noch virilen Vampir niemals vom KINDERMACHEN …. sonst passiert dir Dies…..und Dies….und Dies….!“


    


    


    Irgendwann im Morgengrauen, nachdem sich Arrow zweimal zum Stillen gemeldet hatte, schlief ich erschöpft in Berylls Armen ein.


    


    Die Hürde „nach der Geburt“ hatten wir bravourös genommen, es war fast wie in den Flitterwochen, so als müssten wir einander neu entdecken.


    


    Zwischendurch hatte Beryll mir noch andere Fragen beantwortet.


    


    Jetzt wusste ich, dass die Milchglasscheiben, CSI mäßig, nur von der Feuerhalle aus durchsichtig waren und den Altvorderen als letzter Test dienten, um verhaltensauffällige Adepten abweisen zu können.


    


    Sie verglichen das gesprochene Wort mit den Gedanken der Anwärter und konnte so Heuchler bereits im Vorfeld aussortieren.


    Fanden sich solche in der Bewerbergruppe, wurden sie unter einem banalen Vorwand heimgeschickt und auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet.


    Unglaublicherweise bewahrten die Abgewiesenen trotzdem das Vampirgeheimnis, denn die Hoffnung auf ewiges Leben ist einfach zu verführerisch!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    VON DER RAUPE ZUM SCHMETTERLING


    


    


    Am nächsten Morgen erwachte ich mehr als gerädert.


    Arrow war erst ein paar Wochen alt und wir hatten schon so wilden und vor allem, so häufigen Sex!


    Ob dieses Schindluders vermeldete mein Körper ein vermehrtes Schlafbedürfnis.


    


    Beryll, gewaschen, gekämmt und eingehüllt in die zwei obligatorischen Vampirdüfte, küsste mich zärtlich auf die Nasenspitze.


    


    „Schlaf noch ein wenig! Romina ist schließlich auch noch nicht munter! Ich wecke dich zeitgerecht, so dass du noch Frühstück bekommst. Zum Glück müssen wir dich, jetzt wo du Romina hast, nicht mehr ständig zum Essen begleiten. Alles hat seine Vorteile…!“ grinste er schief, zog mir die Decke bis zur Nasenspitze und verließ mit Arrow das Zimmer.


    


    Zufrieden kuschelte ich mich in die, nach IHM, duftende Bettwäsche, bedeckte mein Gesicht mit dem Polster und ließ mich selig in Morpheus Arme fallen.


    


    Ich erwachte erst wieder, als Anabel mich sanft an der Schläfe kitzelte.


    „Hey Kindchen! Das Frühstücksbuffet schließt um zehn. Es ist kurz nach Neun und bestimmt willst du dich noch frisch machen, kleine Lady! Ich kenne dich ja!“


    


    Dankbar blinzelte ich in Anabels schönes Gesicht. „Ja, Süße, ich steh gleich auf. Danke fürs Aufwecken.


    Wo ist mein Mann?“


    


    „Beryll geht mit Arrow spazieren. Er trägt ihn ums Hotel herum und erklärt ihm die Welt!“ Anabel strahlte. Sie war so viel weicher geworden, seit ich sie zur „Mutter“ gemacht hatte.


    


    „Ja, das hast du in der Tat!“ stimmte sie mir zu. „Und du wirst mich auch nie wieder los. Ich bin deine beste und treueste Nanny. Egal, wie wichtig Ricci sich auch machen wird, sobald sie euch in die Vampirkrallen bekommt!“


    


    Das sollte ein Scherz sein und gab doch haargenau den Konflikt wieder, in dem sich die beiden Schwestern seit fünfhundert Jahren befanden.


    Es war nur ein Hauch von Missstimmung, dünn wie Cellophan,


    bedeutungslos im glücklichen Gefüge der Lennartfamilie und im Rahmen der Liebe, die die Schwestern füreinander empfanden.


    Mir aber führte er deutlich vor Augen, dass eine Schwester zu haben, nicht immer das Gelbe vom Ei sein musste!


    


    Wenig später saß ich, geduscht und geschminkt mit Romina im leeren Frühstückszimmer.


    Während ich mir ein Croissant mit dicker Butter bestrich, genoss ich den Anblick meines Mannes, der in regelmäßigen Abständen an den breiten Fenstern vorübermarschierte.


    Arrow lag über Berylls Schulter. Er hatte die Augen weit geöffnet und lauschte auf die Stimme seines Vaters, der mit verklärtem Gesichtsausdruck auf den Kleinen einsprach.


    Dankbarkeit, Stolz und Liebe erfüllten mein Herz. Es fühlte sich groß an und weit - wie das Herz eines Elefanten!


    


    Arme Romina! dachte ich betreten, als ich ihren prüfenden Blick auf meinem Gesicht fühlte.


    Es ist doch zu blöd, dass Eric unfruchtbar ist und sie niemals gemeinsame Kinder haben werden! Immerhin ist es 250 Jahre her, seit seine erste Frau im Kindbettfieber verstarb. Die Wahrscheinlichkeit, dass er noch ein Kind zeugen kann, beträgt 0,01 Promille!


    Rasch wandte ich mich meinem Frühstücksei zu, denn ich wollte meine beste Freundin nicht mit meinem, offen zur Schau getragenen, Glück vor den Kopf stoßen.


    Doch wir waren zu lange und zu gute Freundinnen, als dass ich sie auch nur einen Augenblick lang zu täuschen vermochte!


    Sie wusste, auch ohne Telepathin zu sein, recht genau, was hinter meiner Stirne vorging.


    


    „Sieh mal!“ argumentierte sie pragmatisch: „Einen Mann wie Eric zu finden, der gut aussehend, humorvoll, leichtlebig, geduldig, stinkreich und noch dazu langlebig ist, wäre normalerweise für Jemand wie mich nicht mal ein Wunschtraum gewesen! Dass er mich noch dazu heiß liebt und zu seiner ewigen Gefährtin machen möchte, gehört ja fast schon in das Reich der Fabel. Und doch ist es passiert. Wäre es nicht unverschämt, noch mehr zu verlangen?“


    


    Der Blick aus ihren grünblauen Augen wirkte fest und entschlossen.

  


  
    Wieder einmal mehr hatte meine Freundin mir mit ihrer einfachen Sicht auf die Dinge, den Wind aus den Segeln genommen.


    „Mach den Mund zu, Josie! Ich meine es genauso, wie ich es sage!


    Ich liebe diesen Mann und wir werden einen Weg finden, um auch meinen Kinderwunsch zu erfüllen.


    Eric möchte für mich einen Aldoro finden, der bereit ist, Samen zu spenden und mich damit künstlich befruchten lassen.


    Auf diese Idee ist er ganz von alleine gekommen, denn ich hätte nie gewagt, ihm das vorzuschlagen.


    Ehrlich gestanden, hab ich überhaupt nicht ans Kinderkriegen gedacht.


    Doch Eric als Vampir sieht natürlich weiter als ich. Viel weiter.


    


    Seine einzige Bedingung ist, dass es ein Aldoro aus der australischen Lennartlinie sein muss.


    Du kennst ja ihren Wahlspruch: Blut ist dicker als Wasser! Hast du eigentlich schon jemand von den australischen Lennarts kennen gelernt?“


    


    „N..nein!“ stotterte ich verwirrt. „Von einer australischen Lennartlinie hat Beryll mir niemals erzählt!“


    


    „Tja…!“ Romina nickte an ihrem Orangensaft und genoss es sichtlich, Oberwasser zu haben. „Während dich dein Mann in mystische Vampirgeheimnisse einweihte, haben Eric und ich über ganz alltägliche Dinge geredet. Irgendwann kamen wir auf seine Verwandtschaft zu sprechen. Da erzählte er mir von einer Lennartlinie, die in Queensland lebt!“


    


    Empört dachte ich: wieso hat Beryll mir so etwas Wichtiges noch nicht erzählt, wo er doch sonst so gerne plappert!


    


    Da ich Romina meinen Ärger darüber nicht zeigen und Beryll nicht bloßstellen wollte, tat ich so, als interessiere mich diese Neuigkeit überhaupt nicht und brachte ein neues Thema aufs Tapet.


    


    „Hast du Angst vor heute? Ich meine, heute sehen wir das erste Mal wie „Es“ gemacht wird?“ fragte ich leichthin, während ich mir Kakao nachgoss.


    „Jein! Angst hab ich keine, denn die Leute sind glücklich darüber und es ist ihre freiwillige Entscheidung! Doch natürlich bin auch sehr aufgeregt, denn es ist nun mal eine Respekt einflößende Sache, diese Verwandlerei!“


    


    Romina rührte in ihrem dünnen, ungezuckerten Tee.


    Insgeheim musste ich über meine figurbewusste Freundin schmunzeln.


    


    „Und mich persönlich stört daran, dass ich lieber nicht wüsste, wie es geht, bevor es bei mir selbst so weit ist!“ beharrte ich.


    


    „Nun, du bist ja auch viel später dran als ich!“ grinste Romina und ließ mich aufhorchen.


    


    Mir wurde kalt und heiß: so hatte ich es bisher noch nie gesehen!


    Bedingt durch Erics Unfruchtbarkeit würde Romina schon bald zur Vampirin verwandelt werden. Viele, viele Jahre vor mir.


    


    Neidgefühle krochen in mir hoch und meine alte Angst, ES nicht zu erleben, stürzte auf mich ein. Romina würde bald all das sehen, all das können, was ich mir so heftig wünschte, um Beryll die wirkliche perfekte Gefährtin , anstatt eines hilflosen Bündels Menschs zu sein, das er ständig wie ein Baby behüten und beschützen musste….


    


    Im selben Augenblick schämte ich mich zutiefst für diese Gefühle! Ich liebte meine treue Freundin und war dankbar, mit ihr die Ewigkeit verbringen zu dürfen.


    Und dann solche Gedanken!


    


    Spontan streckte ich meine Hand nach der ihren aus und umfasste ihr Handgelenk.


    


    „Ja du hast recht, du Glückliche du! Auf jeden Fall haben wir beide noch eine Schonfrist, während der wir gut aufeinander aufpassen müssen!


    „…inmitten all dieser Telepathen!“ fügte ich schelmisch hinzu.


    


    Romina spürte die Liebe in meinen Worten und drückte mich. „Ja! Das müssen wir wirklich! Bist du fertig?“


    


    Verbündete und Schwestern im Geiste - begaben wir uns in den 2. Stock, um uns unserer gemeinsamen Familie zu stellen.


    


    Unser Zimmer war leer. Ebenso wie das von Eric und Romina.


    Zum Glück brauchten wir nicht weit zu suchen. Im Zimmer Benjamins war eine kleine Versammlung zugange.


    


    


    „Wir sind bereit für den Aufbruch!“ verkündete ich stolzer, als ich mich in diesem Moment fühlte.


    


    Keiner reagierte!


    Unsicher starrte ich sie an.


    


    Was ist los, wollt ihr uns noch mehr Angst machen, als wir bereits haben?


    


    „Liebe Mädchen!“ räusperte sich Benjamin. „Gerne nehmen wir diejenige von euch mit, die sich vorbehaltlos dafür entschieden hat. Doch diejenige, die unsicher ist und zweifelt, möchte ich bitten, hier zu bleiben!“


    


    Mit einem Seufzer der Erleichterung rief ich aus „Ich bin das und ich bleibe daheim! Ich möchte es erst erleben, wenn Beryll mich verwandelt!“


    


    Wie von einer zentnerschweren Last befreit, ließ ich mich auf das Bett fallen, auf dem Beryll lächelnd auf mich wartete und befriedigt meine Hand ergriff, weil ich mich so tapfer geoutet hatte.


    


    „Ich möchte es sehen, wenn ich darf!“ bat Romina leidenschaftlich.


    „Das ist ein Mädchen!“ rief Eric begeistert, um sich gleich darauf zu verbessern: „Das ist MEIN Mädchen!“


    


    


    „In der Tat das ist sie: tapfer, pragmatisch, feurig und ohne zu viel zu denken! Ihr passt zusammen. Und weil ihr das tut, erwarte ich, dass ihr spätestens in Südamerika die Konsequenzen tragt und einen Bund für die Ewigkeit eingeht!“


    


    Benjamins Stimme klang ungewohnt streng. Ich vermutete, dass dies der einzige Ton war, den sein wilder, sorgloser Sohn Eric seit fünfhundert Jahren verstand.


    


    „Es wird auch schon Zeit!“ knurrte Beryll leise neben mir. „Sind seit Wochen zusammen, schlafen zusammen und haben noch keinen Tag über eine Hochzeit nachgedacht!“


    


    Mein moralischer Mann!


    


    Unwillkürlich musste ich über so viel Verzopftheit grinsen.


    Beryll ignorierte meine Gedanken ebenso wie den leichten Stups, den Peter in Lisas Seite tat.


    Wahrscheinlich dachten jetzt alle im Raum, außer Benjamin, über Berylls Rückständigkeit nach.


    


    Teilnahmslos zuckte Beryll die Schultern. „Ihr habt Osidius gehört: also haltet euch an die Vorgaben, wenn ihr es ernst meint, Eric und Romina!“


    


    „Und wie wir es ernst meinen, du kleiner Snob!“ grollte Eric unerwartet dem jüngeren Bruder.


    


    „Aber so was von ernst!“ Mit einem etwas zu heftigen Ruck zog er Romina an sich und küsste sie lange und provokant vor den Augen seiner Familie.


    


    Benjamin, seit fünfhundert Jahren an die kleinen Machtkämpfe seiner beiden Söhne gewohnt, warf seine väterliche Autorität in die Waagschale.


    


    „Schluss mit dem leidigen Thema! Geheiratet wird in Bolivien. Jetzt fahren wir zur Zeremonie.


    


    Josie, Arrow, Beryll und Peter bleiben hier. Lisa, wie ich annehme, natürlich ebenfalls!“


    


    Wie eine einzige Person nickten Lisa und Peter gleichzeitig.


    Ich riskierte einen verstohlenen Blick auf die Beiden.


    


    Sind sie verliebt ineinander?


    Meine stumme Frage war eigentlich an Beryll gerichtet gewesen.


    Er schwieg; stattdessen ergriff Lisa das Wort.


    


    „So könnte man es nennen!“ Lisa schenkte mir ihr stilles Lächeln.


    „Ich bin ganz und gar Peters Geschöpf. So ähnlich wie dein Beryll, Peter vor dem Selbstmord bewahrte, so hat Peter mich gerettet, nachdem ich meinen Mann und unser Kind bei einem nächtlichen Brand verloren habe. Die Tatsache, dass ich in jener Nacht, als es passierte, mit Freunden feierte, machte mir noch mehr zu schaffen, als ihr Tod.


    Mein Leben lag wie eine einzige sinnlose Qual vor mir.


    Peter hörte meine Gedanken, als ich versuchte mich von einer Brücke zu werfen und stand plötzlich vor mir, um mich davon abzuhalten.


    Ich wusste sofort, dass er kein normaler Mensch war, denn niemand hätte, ohne dass ich es hörte oder sah, so rasch auf die Brückenkonstruktion klettern können, auf der ich stand und in die Tiefe starrte.


    


    Die Faszination einen Vampir zu kennen, katapultierte mich zurück ins Leben. Zuerst war ich nur neugierig auf mehr, doch dann lernte ich immer mehr und mehr Vampire kennen und irgendwann spürte ich, dass ich bereit war, zu leben.


    


    Nicht nur zu leben, sondern auch ewig zu leben. Peter hat mich dann, unglaublich zart und einfühlsam in meine heutige Form verwandelt. Das und die gemeinsame Zeit verbindet uns vielleicht mehr, als Verliebtheit es zustande brächte!“


    


    Sie schwieg. Niemand sagte ein Wort.


    Instinktiv fühlte ich, dass sie nicht alles gesagt hatte, doch es konnte genauso gut möglich sein, dass ich mich täuschte.


    Berylls unmerkliches Kopfschütteln aber zeigte mir, dass ich mit meinem Gefühl doch richtig lag.


    


    „Alles klar!“ beeilte ich mich zu sagen, um dem peinlichen Schweigen ein Ende zu setzen.


    


    Es wird also ein langweiliger Tag im Hotel werden! Wie gerne wäre ich jetzt in unserem Pariser Haus, statt hier in fremder Umgebung!


    


    Ich seufzte laut und ungeniert.


    Da sie ohnehin sahen, was ich dachte, konnte ich mich genauso gut gehen lassen!


    


    „Du irrst, Liebes!“ berichtigte mein Mann mich. „Wir werden ein wenig durch Arras streifen und die Stadt besichtigen!“


    


    Oh, wie erfreulich! Noch mehr Kirchen?


    


    Todernst und ohne eine Spur von Humor in der Stimme brummte er:


    „So ist es, Mrs. Lennart! Der König befiehlt - die Untertanen gehorchen!“


    


    DIESER Klang machte mir weiche Knie und aktivierte den Schraubstock.


    „Ja mein König!“ hauchte ich tonlos fingerte verlegen an Arrows Häubchen herum, das ich zufälligerweise gerade in Händen hielt.


    

  


  
    ANDERE SCHICKSALE


    


    


    Die Luft war frisch und kühl. Ein blitzblauer Himmel lag über der Stadt, bar jedes noch so kleinen Wölkchens.


    


    Gemütlich schlenderten wir zu Viert über die Buckelkopfpflaster des weitläufigen Hauptplatzes, der umrahmt von alten zwei- bis dreistöckigen Häusern, meist in weißen Tönen, vermischt mit rot oder rosa, gehalten war.


    Da und dort zog Beryll mich unter eine der zahlreichen Arkaden, um mir in den kleinen Läden irgendetwas Schönes zu zeigen. Bei einem Hutladen blieb ich stehen und bestaunte die pfiffigen Modelle, die zu besichtigen waren.


    Immer schon hatte ich mir einen Hut gewünscht; nun stellte ich mir bildlich vor, wie ich mit diesem oder jenem Modell wirken würde.


    


    Mein schwärmerischer Blick wurde von Beryll mit einem Kopfschütteln quittiert: „Ich komme aus Zeiten, wo alle Frauen stets Hüte trugen. Doch diese waren schwungvoll, originell und mutig. Das hier ist nur Abklatsch, von dem, was einst war. Vielleicht kaufe ich dir eines Tages ein altmodisches Kleid nach Art der O. Dazu darfst du dann einen richtigen Hut tragen. Aber vor diesen lächerlichen schlaffen Hütchen, bitte ich dich, mich zu verschonen!“


    


    Seufzend wandte ich mich um und strebte, frustriert, von der Ladenzeile fort.


    Du brauchst dir gar nichts einzubilden. Ich gebe nur nach, weil ich sowieso nicht sicher bin, ob ich den Mut hätte, einen Hut zu tragen. Außerdem kratzen Kopfbedeckungen ohnedies nur….!“


    


    „Genau!“ stimmte Beryll mir zu. „Mir ist ziemlich egal, weswegen du es unterlässt. Hauptsache, du unterlässt es!“


    


    Mit weit ausholenden Schritten, die ihm seine unverschämt langen Beine ermöglichten, strebte er nun quer über den Place des Heros auf das kirchenähnliche Gebäude auf der Stirnseite des Platzes zu.


    


    Wusste ich’s doch! knurrte ich innerlich. Schon wieder eine Kirche!


    


    Schneller als ein Wimpernschlag waren Lisa und Peter links und rechts neben mir und flüsterten, für Beryll unhörbar: „ Es ist ein Hotel, auf das er zusteuert! Gib ihm kein Feedback, sonst musst du in der Tat heute noch in eine Kirche!“


    


    Sie kicherten neben mir und mir in die Ohren und waren übermütig wie junge Hunde!


    Damit zersetzten sie unwiderruflich meinen Widerstand, erweichten meine Rachegedanken und brachten mich dazu, das zu tun, was ich in dieser Situation am wenigsten hatte tun wollen: ich lachte aus vollem Halse!


    


    Arrow erwachte und lugte neugierig aus seiner warmen Verpackung.


    


    Da kam auch schon mein schöner Vampir wieder zurück von seinem kurzen Kulturhüpfer.


    Er lief versöhnlich auf mich zu, hob mich hoch und drehte mich im Kreise. Ich fühlte mich wie vor unserer Hochzeit.


    


    Alles war neu und frisch. So neu und frisch wie der blitzblaue Himmel über uns.


    


    Ich werde dich ewig lieben und begehren, weißt du das eigentlich, Beryll?


    Beryll legte seine Wange an meine, horchte in meine Gedanken und Gefühle und meinte schlicht: „Ja. Das weiß ich!“


    


    In dieser glückseligen Stimmung - Lisa schob, abwechselnd mit Peter, unseren Sohn vor uns her, so dass Beryll und ich, eng umschlungen, turteln konnten – gefiel mir sogar der nachfolgende zweistündige Spaziergang quer durch Arras.


    Erstaunlicherweise besichtigten wir keine einzige Kirche!


    


    Die Sonne schien – für diese Jahreszeit -


    ungewöhnlich warm.


    Ich erinnerte mich an den vorigen Oktober im Augarten, wo ich meinen Geliebten das erste Mal real in den Armen halten durfte.


    


    Was war in diesem einen Jahr nicht Alles mit meinem Leben passiert!


    Nichts war so geblieben, wie es vorher gewesen war.


    Und das war unbeschreiblich gut so!


    


    Nach meinem kurzen Imbiss in einem Bistro, setzten wir uns auf eine halb im Schatten liegende Bank unter hohen Platanenbäumen. Arrow war munter und seine Händchen versuchten die Spielsachen zu greifen, die Lisa ihm unermüdlich hinhielt.


    Die drei Vampire saßen im Schatten, während ich mich lustvoll den herbstlichen Sonnenstrahlen hingab.


    Ich hätte da eine Bitte…..!


    Aber ich weiß nicht, ob ihr sie mir erfüllen wollt oder könnt?


    Was ich glaubte, zart angedacht zu haben, war längst schon als Gedankenkeule bei den Telepathen gelandet!


    


    „Jaaaa…..!“ sagte Peter aufgeräumt.


    „Weil wir nicht so sind, werden wir dir von den „australischen Lennarts“ erzählen, stimmt`s alter


    


    Junge?“ und rempelte Beryll. in gewohnt grob aussehender Art, an die Schulter.


    


    „Es war einmal..!“ setzte Beryll würdevoll an, zu erzählen, musste dann jedoch über seinen eigenen Übermut lachen und unterbrach sich…..!


    Er wuschelte mir durchs Haar und gluckste: „Schatz, das habe ich dir nicht vorenthalten wollen, wie du denkst. Es ist vielmehr so, dass es für mich keine Bedeutung hat, dass wir über dem großen Teich eine so riesige Verwandtschaft besitzen. Das musst du mir glauben!“


    


    Ich nickte geistesabwesend, rückte mich auf der Bank zurecht und war gespannt wie ein Flitzbogen, von diesem neuen Familienzweig zu erfahren, von dem her Romina vielleicht ihr Baby bekommen würde.


    


    „Die Geschichte unserer Familie beginnt mit dem Altvorderen Mesolus, der sich eines Tages dafür entschied, in Britannien zu bleiben und zwar unter dem Namen Lennart.


    Mesolus zweite Frau hieß Aspasia. Seine erste Frau verstarb vor der Entdeckung Lisanos, ebenso wie die gemeinsamen Kinder.


    Mesolus und Aspasia sind also unsere ältesten Urahnen. Wenn du nach Manzhouli kommst, wirst du auch sie kennen lernen.


    Hier kommt nun ein wenig Vampirgeschichte…!“ Beryll grinste.


    „In den ersten Jahrhunderten nach der Landung, wusste nicht jeder einzelne Vampir mit den paradiesischen Umständen dieses Planeten umzugehen.


    Ein Großteil der Aldori entschied sich für den neuen wunderbaren Weg, eine Familie zu gründen, sesshaft zu werden und an der Entwicklung der Erde mitzuarbeiten.


    Aber es gab auch Vampire, die mit so viel Fülle nicht umzugehen vermochten und ein heftiges Verlangen entwickelten, immer mehr und mehr von unserer neuen Heimat zu erforschen.


    Es waren waschechte Aldori, die den Eid geleistet hatten, niemals das Blut unschuldiger Menschen zu trinken. Jedoch waren sie nicht willens, sich einem anderen Gesetz als diesem wichtigsten unterzuordnen und anerkannten nicht die Oberhoheit Manzhoulis.


    


    Sie lebten stets einzelgängerisch, nomadisch und sehr einsam. Unsere Weisen gaben ihnen, ihrer Ruhelosigkeit wegen, den Namen „Ahasvers“.


    


    Mesolus, unser Vorfahre, hatte einen guten Freund, der Thesauro hieß und ein bekennender Ahasver war.


    Thesauro bereiste alle Orte der Welt, wieder und immer wieder und konnte doch nicht genug bekommen. Auf seiner ewigen Wanderung besuchte er Mesolus und verbrachte stets ein paar Tage mit dessen Familie. Als Mesolus vierter Sohn geboren wurde, bat Thesauro, das Kind nach ihm zu benennen.


    Mesolus gewährte dem Freund diese unschuldige Bitte und gab dem Jungen Thesauro’s Namen.


    Thesauro, der Ahasver entwickelte eine tiefe Beziehung zu dem Kleinen und seine Aufenthalte bei der Familie Mesolus wurden länger und länger.


    Er schien einen regelrechten Narren an dem Knaben gefressen zu haben und verbrachte viel Zeit mit dem Kinde.


    Doch eines Tages verließ Thesauro heimlich seine Freunde und wurde seither nie mehr gesehen. Vielleicht lebt er noch irgendwo in tiefster Einsamkeit. Niemand weiß es.


    Doch es war bereits geschehen: der junge Thesauro wollte es seinem Vorbild gleichtun: wandern und die Welt erforschen. Kaum hatte er die Volljährigkeit erreicht, verließ er seine unglücklichen Eltern.


    


    Viele Jahrhundert lang hörte man nichts von ihm.


    Die Familie befürchtete, dass er durch irgendein Unglück den Tod gefunden haben könnte und hörte auf, seinen Namen zu nennen.


    


    Auf einem seiner Krankenbesuche, die Vater durch den Bundesstaat Iowa führten, traf er durch Zufall oder höhere Fügung, Thesauro auf einem Pferdemarkt wieder.


    Thesauro hatte sich, wider Erwarten und sehr spät, dauerhaft nieder gelassen. Er hatte eine Indianerin geheiratet und mit ihr drei Söhne und drei Töchter in die Welt gesetzt.


    Weshalb er den Namen Theo Caldwell angenommen hat, anstatt sich, wie es sein Geburtsrecht gewesen wäre, Lennart zu nennen, ist uns nicht bekannt.


    


    Trotz seiner späten Familienfreuden war Thesauro nicht glücklich geworden!


    Seine indianische Frau verweigerte ihm und ihren Töchtern die Verwandlung. Ihre Angst davor, zu einem kalten Wesen zu werden, war größer als ihre Angst vor dem physischen Tod.


    


    Eines Nachts nahm sie heimlich ihre Mädchen und verließ Theo.


    Verzweifelt blieb er alleine mit seinen kleinen Söhnen zurück.


    Als die Großeltern ihm Hilfe anboten, lehnte er strikt ab.


    Jahre später hörten wir, dass er Amerika verlassen habe und nach Australien ausgewandert war.


    


    Irgendwann trudelte ein Brief von Theo ein, in dem er uns schrieb, dass er in Queensland endlich sein Glück gefunden habe.


    Seine zweite Frau trägt den Namen Lucy und ist eine Halbaborigines.


    


    Wie er uns freudig mitteilte, war sie seinen verwaisten Kindern eine leidenschaftliche Mutter und hat ihm drei weitere, gemeinsame, Söhne geboren.


    Lucy ließ sich freudig beißen und erwies sich stets dankbar für das Geschenk ewigen Lebens. Auch alle seine Söhne sind von ihm verwandelt worden. Als echter Rebell tat er dies ohne Erlaubnis der Altvorderen und völlig formlos auf seiner Farm in Queensland.


    Dort haben wir ihn und seine riesige Familie ein paar Mal besucht.


    Alle seine Söhne haben geheiratet, sich vermehrt und ihrerseits ihre Ehefrauen und Kinder verwandelt.


    Sie alle bilden den riesigen Caldwell Clan, den wir mit Insiderwitz „die australischen Lennarts“ nennen.


    Es ist ein bunter Haufen aus Freidenkern, Künstlern und Autodidakten, die sich, zwanglos und stets guter Laune zu vielen Familienfesten treffen.


    Ich verspreche dir, dass wir eines Tages zu ihnen reisen und gemeinsam Australien erkunden werden.


    


    Nun klingt die Geschichte wie eine Geschichte mit Happy End, nicht wahr?


    Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute.


    Leider kam es anders.


    


    Wie Vampire, und besonders die 1. Generation nach den Altvorderen, nun einmal so sind, konnte Theo seine erste Frau nicht vergessen. Sein Herz hing immer noch an ihr und er beschloss im Jahr 1979 nach Amerika zu reisen, um jene Orte aufzusuchen, wo er mit ihr und den sechs Kindern glücklich gewesen war. Auch wollte er herausfinden, ob es Nachfahren seiner Töchter gab. Vielleicht wollte er aber auch nur wieder wandern.


    Wir wissen es nicht und werden es auch nie mehr erfahren!


    Das Letzte, was Lucy von ihm hörte, war ein Anruf, den er vom Spirit Lake aus tätigte.


    Er versprach, baldmöglichst heimzukommen, vorher aber noch ein paar Wochen in der Gegend um den Mount St. Helens zu wandern.


    Das war ein paar Tage vor dem schrecklichen Ausbruch des Vulkans.


    Es ist anzunehmen, dass Onkel Theo dort seinen Tod fand.


    Das ist Alles, mein Schatz!“


    Beryll gab mir einen leichten Backenstreich und strahlte mich zufrieden an.


    „Gut so?“ fragte er leise.


    „Gut so!“ rief ich begeistert aus. Mir gefällt Onkel Theo!


    Hat er doch viel frischen Wind in das starre Muster der Aldoriphilosophie gebracht.


    Er war mutig und lebendig. Schade, dass ich ihn nicht kennen lernen durfte! Seine Nachfahren aber kann ich kennen lernen, nicht wahr?


    Ich freue mich bereits jetzt auf unseren Besuch in Australien!“


    UND WIEDER PARIS


    


    


    Nach einer kurzen heißen Nacht, begann am nächsten Morgen das große Bäumchen-wechsel-dich-Spiel!


    


    Benjamin verkündete nach dem Frühstück, dass er heute zu seiner Frau nach Hause fliegen würde.


    „Ihr müsst verstehen: es kam noch nicht oft in unserem Leben vor,


    dass wir so lange Zeit getrennt waren!


    Ich muss nach Wien zu IHR …jede Faser meines alten Vampirkörpers ruft es mir seit Tagen zu!


    Auch muss ich ein wenig nach unserer Zeitung gucken. Lisa fliegt übrigens mit mir, entschuldige Peter! Wir arbeiten gemeinsam auf, was liegen blieb, dann bringe ich dir dein „Kind“ wieder zurück und sie kann mit uns nach Bolivien kommen, wenn sie das möchte. Du brauchst nichts zu sagen, Lisa…!“ schmunzelte Benjamin. „Wir alle wissen, dass du möchtest!“


    Lisa senkte verschämt den Kopf.


    Ich wusste, wäre sie jetzt noch Mensch gewesen, wäre ihr die Röte in die Wangen gestiegen.


    


    Schlagartig wurde mir klar, was da ablief: Lisa war unsterblich in Peter verknallt, alle wussten es und sie versuchte, so gut es ging, ihre Gefühle für ihren Mäzen runter zu spielen.


    Doch weswegen stand sie nicht dazu?


    


    Beryll würde mir auch diese Frage heute Abend im stillen Kämmerlein beantworten müssen.


    


    Sex und Fragen. Eine gelungene abendfüllende Kombination.


    


    Benjamin fuhr fort, aufzuzählen, was in den nächsten Tagen sich ändern würde.


    „Paolo kommt ebenfalls mit mir. Heute Abend landen Ricci und Stephen. Sie sind zu den Verwandlungsfeiern eingeladen worden und freuen sich schon darauf, Arrow wieder zu sehen.


    Romina war übrigens gestern mehr als tapfer! Sie wird mir, sobald mein Sohn Eric, Nägel mit Köpfen macht, eine gute Schwiegertochter sein, worüber ich mich sehr freue!“


    


    Bens väterliche Art gefiel auch Romina, wie ich an ihrem Gesichtsausdruck erkannte.


    Benjamin war der Traumschwiegervater jedes Mädchens!


    


    Doch nur wir Beide kamen in den Genuss.


    Stolz wurde ich mir dessen bewusst, dass unter Milliarden von Frauen, ausgerechnet meine Freundin und ich solches Glück hatten!


    


    Zum Unterschied zu meinem Vater, der mich heiß liebte, wurde Romina von ihrem nur akzeptiert. Er bevorzugte den nachgeborenen Sohn und scheute sich nicht, dies deutlich zu zeigen.


    Ich konnte mir gut ausmalen, wie wichtig Benjamin im Laufe der Zeit für Romina werden würde.


    „Wie es ansonsten weitergeht, hängt von den Meldungen der WHO ab. In den letzten Tagen gingen die Überfälle zurück.


    Die Presse spricht davon, dass die „Seuche“ möglicherweise den Zenit überschritten habe und verebben könnte.


    Wenn sie wüssten, die Ahnungslosen!“


    


    Gibt es etwa Neuigkeiten, die ihr mir noch nicht erzählt habt?


    


    „Ja!“ gestand Benjamin.


    


    „Soto hat Noel kontaktiert und gedroht, sie zu töten. Auch deshalb fliege ich so schnell heim! Noel hat die letzten Nächte nicht in Mayerling verbracht, sondern schlief in eurer neuen Wohnung, beschützt von den männlichen Zeitungsvampiren.


    Das ist auf Dauer kein Zustand! Ich muss das Alles vor Ort klären, auch wie es wegen Bolivien weitergeht. Ich freue mich schon darauf, euch Bolivien zu zeigen. Dort werden wir Ruhe finden und das Herumwandern findet, vorübergehend, ein Ende.


    Es ist für Arrow nicht gut, ständig auf Achse zu sein, auch nicht für Josie, die im letzten Jahr viel


    


    


    durchzustehen hatte und auch für eure


    zukünftigen Kinder ist es besser, ein ruhiges Bett vorzufinden!“


    


    Trotz des Ernstes seiner Worte, schaffte der väterliche Benjamin es, mir beruhigend zuzulächeln.


    Während jene Gruppe, die bei den Zeremonien dabei sein wollte, abfuhr, begannen Beryll und ich mit Packen.


    


    Noch heute würden wir mit Benjamin gemeinsam nach Paris fahren.


    Sein Flug nach Wien ging erst am späten Abend und irgendwann davor würden Ricci und Stephen eintrudeln.


    Mit einem letzten Blick überflog ich das freundliche Zimmer des Hotels, doch die Freude über die Abreise erstickte jede Art von Abschiedsschmerz in mir.


    


    Außerdem kann ich in der EWIGKEIT ohnedies jederzeit wieder hierher kommen! protzte ich, um Beryll zu beeindrucken, mit dem Spruch, den die Lennarts mich gelehrt hatten.


    Beryll schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein, denn er zerstörte meine Hoffnung mit nur einem einzigen Satz: „Eine Ewigkeit lang wird dieses Hotel aber nicht stehen!“


    Ich streckte ihm meine Zunge entgegen und sagte: „Bäh!“


    Benjamin kutschierte den Leihwagen. Beryll saß neben ihm. Die Beiden schwiegen einander an, oder aber sie diskutierten heftig, wer konnte das schon genau wissen?


    


    Ich genoss die Aussicht auf die weitläufige Landschaft und das Glücksgefühl, immer wieder Arrows Fingerchen zu berühren und mit ihnen zu spielen. Inzwischen war er schon so weit entwickelt, dass er richtige Interaktionen mit mir veranstaltete!


    


    Schneller als erwartet, hielt das Auto vor unserem Pariser Haus. Ben zauberte den Hausschlüssel hervor und sperrte, wie bei unserer ersten Ankunft, gelassen auf, während Beryll im (unerlaubten) Vampirtempo Kinderwagen und Utensilien aus dem Kofferraum holte und ins Haus trug.


    


    Später ruhten wir auf den Sofas des Wohnraumes und relaxten.


    Noch ein paar Tage in Paris, bevor wir in die neue Welt aufbrechen!


    


    Ich habe unseren Kontinent noch niemals verlassen. Der Gedanke aus Europa fort zu gehen, erscheint mir irgendwie gewagt.


    


    „Ist es nicht. Die Erde ist dazu da, dass wir sie in ihrer ganzen Größe erforschen und gründlich kennen lernen. Auch dies ein Vorteil des ewigen Lebens!“ brummelte mein Schwiegervater.


    


    Wie lange werden wir noch hier sein, bevor wir abfliegen, Benjamin?


    


    „Rechnet mit maximal zwei Wochen und erwartet mich fix spätestens in der dritten Woche zurück. Ich bringe Noel mit. Sie war schon lange nicht mehr in Südamerika und freut sich darauf, mit Beryll, dir und Arrow eine ungestörte Zeit verbringen zu dürfen.


    Wir lassen den MORNING STAR eine Weile alleine weiterlaufen, denn Franke, Ribovic und Müllner sind lange genug im Geschäft, um den Laden auch ohne uns schmeißen zu können! Lisa, als meine Sekretärin überwacht sie – zumindest für die erste Zeit.


    Anabel und Serrano müssen zurück, sonst geht Anabels Institut flöten, wenn sie zu lange nicht selbst operiert.


    Serrano jedoch fliegt mit Paolo nach Florenz weiter, um in unseren Galerien nach dem Rechten zu sehen!


    Danach ist eine Aldoritenzusammenkunft geplant, an der die beiden Männer unbedingt teilnehmen müssen.


    Von ihnen müsst ihr euch eine Weile verabschieden, sie haben wichtige Verpflichtungen zu erfüllen, genau wie Peter in New York!


    


    Noel und ich, Ricci, Stephen, Eric und Romina aber fliegen mit euch und Arrow zusammen nach Bolivien, soviel ist gewiss.


    


    Ich weiß Josie, du wünschtest dir eine Schiffsreise, doch ich denke, das kann man Arrow noch nicht zumuten!


    Mir ist auch nicht entgangen, dass du Angst vor dem Abstürzen hast und Berylls Versicherung, dass wir euch retten könnten, keinen Glauben schenkst.


    


    Im Übrigen: ich auch nicht. Noch kein Vampir ist je abgestürzt und uns fehlen daher Erfahrungswerte über ein eventuelles „Danach“.


    Sohn, gib nicht an, wenn du etwas nicht genau weißt!“ ermahnte er seinen Jüngsten und erhob sich.


    Dann verlor sich seine Stimme in den Tiefen des Hauses. Er war nach hinten in die Wirtschaftsräume verschwunden, um dort nach Dingen zu suchen, die er nach Wien mitnehmen wollte.


    


    Beryll hatte uns im Zimmer Erics einquartiert. Dort befand sich ein Doppelbett. Ein Luxus, den wir in unserem Zimmer (noch) nicht hatten. Sobald ich wieder in Paris sein würde, würde ich unser Zimmer umgestalten, das hatte ich mir geschworen. Das Erste würde ein Doppelbett sein!


    


    Nachdem Arrow schlief und wir von Benjamin ebenfalls keinen Mucks mehr hörten, nutzten wir die freie Zeit für unser tägliches Liebesfest.


    Während Berylls Hände über mich glitten und ich die Augen halb geschlossen, auf seine vampirischen Koseworte lauschte, sah wieder den Mann vor mir, der heute mit seinen langen Beinen so arrogant über den Hauptplatz davon marschiert und mit liebevoll ausgebreiteten Armen zu mir zurück gekehrt war.


    


    Ich liebe dich so. Ich bete dich an. Du bist mein König und ich bin dein. Mit Haut und Haaren. Leib und Seele.


    


    „Ich weiß, kleine Königin!“ stöhnte Beryll verhalten, während er mir seine Hand sanft auf den Mund drückte, um zu verhindern, dass meine Lustschreie unseren Sohn weckten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    EIN NEUER WIND


    


    


    „DAS kannst du laut sagen!“ Ricci drückte, bepackt mit vier mittelgroßen Koffern, die sie alle selbst trug, die Haustüre beiseite und grinste mich breit an.


    Ihre Antwort bezog sich auf Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, als ich, noch zitternd von meinem Höhepunkt, die steile Treppe hinunter trapste , um die Türe zu öffnen.


    „Ich BIN der neue Wind in eurem Leben. Even the bad times are


    good!“ zitierte sie einen Liedtext aus den 70ern.


    „Was, schon wieder Liebe gemacht?“


    Ungeniert stöberte sie in meinem Gedankenspeicher.


    „Dann können wir uns bald auf einen zweiten Sohn freuen, oder was?“ Prüfend sah sie mir tief in die Augen.


    „Also ich weiß nicht..!“


    Unvollendet ließ sie den Satz im Raum stehen und ich war viel zu aufgeregt, über ihre Ankunft, um nachzubohren.


    


    Stephen, der, still wie eh und je, hinter Ricci ins Haus gekommen war, nickte freundlich.


    „Wo dürfen wir uns häuslich niederlassen?“ fragte er höflich.


    Als ob ich mehr hierher gehören würde, als er! wunderte ich mich über die seltsame Frage.


    „Nein, Kleine! Das tust du nicht. Doch du wohnst JETZT hier und bei mir ist es schon ein paar Jahrzehnte her, dass ich zuletzt da war. Also bist DU jetzt quasi Hausherrin. Alles klar?“


    Resigniert fügte ich mich Stephens Logik. Stephen war der Einzige aus der Familie Lennart, zu dem ich noch keine Beziehung aufbauen hatte können.


    Vielleicht gelingt uns das jetzt, wenn wir so nahe zusammenleben, was denkst du?


    Noch bevor er auf meine Gedanken reagieren konnte, sprach Ricci es bereits offen aus: „Schüchtern und schüchtern ist eben ne doofe Kombination!“


    Ricci zog ihren Mann am Jackenzipfel nach oben.


    „Wir nehmen das Zimmer von Rose und Serrano!“ bestimmte sie mit der zarten Stimme mit dem dominanten Unterton.


    


    „Ah, da liegt mein gut befriedigter Bruder!“ Ricci kicherte und lugte durch einen Türspalt in Erics Zimmer, wo Beryll ausgebreitet auf dem Doppelbett lag und in Vampirschlaf gefallen zu sein schien.


    


    „Nimm dir ein Beispiel, Stephen!“ Ich hörte ihr breites Grinsen. „Von den Jungen können wir noch was lernen!“


    „Äh!“ ließ sich plötzlich Berylls Stimme vernehmen.


    „Ein Jahr älter und gibt so was von an!“


    


    Dann hörte ich die beiden einander küssen und glucksend lachen.


    Sie liebten sich sehr.


    Schön, wenn man einen Bruder hat! dachte ich neidvoll.


    Spätabends brachten wir Benjamin zum Flughafen.


    Ich trug Arrow in einem Tragetuch auf meinem Bauch, was ihm sichtlich gefiel, denn seine kleine neugierige Nase lugte interessiert aus seiner warmen Verpackung.


    Es war herrlich, seinen zarten Herzschlag so nahe meinem eigenen Herzen zu wissen. Fast wie in der Zeit, wo wir noch eins gewesen waren!


    Schweren Herzens verabschiedete Benjamin sich von uns allen:


    „Dieser Tage verlasse ich meine Kinder nicht so leicht, wie in den Jahrhunderten davor. Durch die Dramatik der letzten Wochen fühle ich mich fast wieder als Mensch. Wie ein Mann, der Angst um seine Kinder haben muss!“


    


    Ben seufzte schwer. Dann küsste er uns auf die Stirne, machte eine segnende Handbewegung über Arrows Köpfchen und entschwand unseren Blicken.


    Lange noch sahen wir dem silbernen Vogel nach, nachdem er gestartet war.


    


    Ricci bestand darauf, mich in eines ihrer Lieblingsrestaurants zu entführen.


    Dort strahlte sie wie ein Lichterbaum an Weihnachten.


    Obwohl sie natürlich nichts von den angebotenen Speisen essen konnte, machte sie sich einen Spaß daraus, die Speisekarte hinauf und hinunter zu bestellen, um an den Köstlichkeiten zu riechen.


    


    Nachts, in Erics breitem Bett, lag ich an Berylls kühlen Körper geschmiegt und fixierte den sternenklaren Nachthimmel über dem gegenüberliegenden Haus.


    Ein paar Sterne blinkten, als riefen sie uns Etwas zu.


    


    Wo wohl Semolon gewesen sein mag?


    Eines Tages werde ich die Altvorderen über Semolon ausfragen! Und ich will Alles, aber auch Alles wissen.


    


    Im Hinblick – auf mein anzunehmend ewiges Leben – begann selbst die Floskel „Irgendwann“ eine neue Bedeutung zu erlangen. Sie war nicht mehr vage und stand für eine Sache, die man möglicherweise ohnedies nie erleben würde.


    


    Irgendwann bedeutete IRGENDWANN, nur eben nicht jetzt!


    „Es wir schön sein, eine Vampirin zu sein und ich freue mich schon schrecklich darauf, dir gleich zu sein!“


    


    Ich beugte mich über meinen Mann, küsste sacht seine geschlossenen Lider, dann streifte ich mit den Lippen seine Nase entlang, meine Hände fanden seine Ohrläppchen, die ich sachte drückte und wieder losließ. Genussvoll rieb ich meine Wangen an seinen zarten Bartstoppeln.


    


    Mein Mann! Alleine diese Worte jagten mir wilde Schauer durch den Körper.


    Das feine Lächeln, das sich in Berylls Mundwinkel bildete, zeigte mir an, dass der Vampir nicht schlief.


    Die Nacht war ja noch lang.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    VIVA BOLIVIA


    


    


    Die Abschiedstelefonate mit meinen Eltern waren geführt. Offiziell brachen wir morgen früh auf nach New York. Jedenfalls war das die Version, die meine und Rominas Eltern, sowie unsere Freunde serviert bekamen.


    


    Arrow war untersucht und für fit genug befunden worden, um zu fliegen. Der Kinderarzt, Dr. Sarvignon, war ein Fan unsers Sohnes. Immer wenn wir zu einer der wichtigen Erstuntersuchungen kamen, strahlte der Mann mit dem keckem Oberlippenbart unseren Kleinen an. Er spielte gerne mit ihm, hielt seine Händchen und versicherte uns immer wieder, dass Arrow ein Prachtbursche sei.


    Beryll meinte nach der ersten Konsultation Dr. Sarvignons, dass dieser einer von den wenigen hellsichtigen Menschen dieser Erde wäre und fühle, dass Arrow „irgendwie anders“ war.


    


    Ricci war eine wunderbare Babysitterin!

    Ihr Frohsinn und Übermut übertrugen sich auf meinen, doch etwas ernsten, Sohn und er lachte unter ihrer Fürsorge weitaus mehr als wenn Beryll, ich oder Anabel ihn badeten oder pflegten.

    

    Trotzdem füllte Ricci nicht die Lücke aus, die die Abwesenheit Anabels bei mir hinterlassen hatte.

    Nie hätte ich (besonders in meiner ersten Zeit bei den Lennarts) geglaubt, dass ich jemals Anabel Ricci vorziehen würde. Doch es war so.



    Ich liebte Ricci sehr. Ihre umkomplizierte und liebevolle Art mit der Welt und den darin befindlichen Wesen umzugehen, hüllte mich in einen schützenden Mantel aus Frohsinn und Zuversicht.

    

    Jedenfalls war es Tatsache, dass, seit Ricci bei uns wohnte, mich weniger böse Träume und böse Gedanken über die Zukunft heimsuchten.

    

    Dennoch: Anabel war die große Schwester, die ich nie gehabt hatte und ein wenig die fürsorgliche Mama, die ich mir – in anderer Form – immer noch wünschte! Sie war die treue Freundin, der ich Alles anvertraute und außerdem war sie Arrows zweite Mutter.

    Ich wusste, sie würde ihn genauso wie ich mit ihrem ganzen Leben beschützen!

    

    Meine diesbezüglichen Schuldgefühle, Ricci gegenüber, hatte ich erst gar nicht zu unterdrücken versucht. Es wäre ohnehin fruchtlos gewesen!

    Nein, ich war mutig vorgegangen und hatte offen mit Ricci darüber gesprochen.

    Ricci reagierte, wie stets, vollkommen cool.

    



    „Josielein, mein Schatz!“ hatte sie lächelnd gesagt, während sie meine Haare neu färbte, diesmal in einem Rot, das SIE ausgewählt hatte.


    „Die Dinge sind so, wie die Dinge sind.

    Das ist Etwas, was du lernen musst. Und – die Dinge bleiben nicht immer so, wie sie sind.



    Es sind ALLES nur Momentaufnahmen. Was heute noch s o aussieht, kann in zweihundert Jahren schon ganz anders sein.

    Das ist doch das Schöne an unserem gemeinsamen Planeten, dass die Dinge sich ändern! Auf Semolon wäre es für mich gewiss viel zu langweilig gewesen. Wenn Alles stets gleich ist und sich niemals ändert, wo bleibt denn da die Herausforderung?

    Heute liebst du Anabel mehr als mich. Wir werden sehen, wie du in dreihundert Jahren empfindest.“

    

    Ricci kicherte boshaft.

    Während sie energisch mit dem Färbekamm durch mein langes Haar fuhr, auffallend geschickt und schmerzfrei, lächelte sie und meinte:


    „In dreihundert Jahren machst du vielleicht mit mir die Welt unsicher! Wir werden scharfe Astronautinnen sein, aber die langweilige Anabel sitzt dann immer noch daheim und strickt Babysachen für deine Enkelkinder!“

    

    Sie schnitt im Spiegel übermütige Grimassen.


    


    


    Ihr Frohsinn erwärmte mein Herz und spontan rief ich aus:


    „Ricci, ich liebe dich! Danke, dass es dich gibt!“


    


    „Siehst du!“ rief sie triumphierend: „Du liebst mich. Was sollte ich mehr wollen?“


    


    


    Langsam waren alle Dinge geregelt und der Flug nach Bolivien rückte in greifbare Nähe.


    


    Wir würden in vier Etappen fliegen.


    Drei davon mit Linienflügen, das letzte Stück würde ein Privatflugzeug gechartert werden.


    


    Zuerst Landung in Miami, danach La Paz. Von La Paz weiter nach Cobija und von da aus in die bolivianischen Stadt, deren Namen ich mir nicht merken konnte, obwohl genau dort irgendwo unser Haus stand.


    


    Mit jeweils einer Übernachtung in Miami, La Paz und Cobija würden wir in vier Tagen unser Flugziel erreicht haben. Dieses lag irgendwo bei Madre de Dios.


    Irgendwo im Nirgendwo zwischen Cobija und Riberalta.


    Sie hatten mir zwar auf der Landkarte alle diese Orte genau gezeigt und erklärt, doch ich hatte nie


    


    


    viel fürs Kartenlesen übrig gehabt und so blieben die klangvollen Namen für mich, was sie waren: Namen ohne Gesicht.


    


    Frisch gedruckt und herausfordernd, beinahe bedrohlich, lagen die Tickets seit gestern auf dem Schreibtisch in der Bibliothek. Wie magisch zogen sie meinen Blick auf sich.


    


    Bolivien.


    Der Name war für mich, trotz all meiner Ängste, positiv besetzt, denn eine Bekannte von uns, Zeugin Jehovas, hatte über ein Jahr dort gelebt, und viel Gutes berichtet.


    


    Trotzdem fehlte mir die rechte Freude, diesen Teil der Welt kennen zu lernen. Mir gefiel nicht Alles, was es an Gegenden und Vegetationen gab. Mir gefiel Afrika, Kenia. Mir gefielen die chinesischen Berge bei Kweilin. Mir gefiel das Indianerland in Kevin Costners Film. Mir gefielen Steilküsten am Mittelmeer und mir gefiel die Arktis mit ihrer Freiheit und Weite.


    Alles, was meine Sicht einschränkte, Berge oder Wälder hasste ich abgrundtief.


    


    Und genau dorthin führte jetzt unser Weg. In den dichten Dschungel des Amazonasbeckens!


    


    Mir war anderseits voll bewusst, dass ich ALLE


    


    ORTE der Welt würde kennen lernen müssen, bzw. vielleicht auch eines Tages würde kennen lernen wollen! Die Ewigkeit musste ja schließlich mit irgendwelchen Erlebnissen gefüllt werden! Sonst dauerte sie zu lange! So ähnlich jedenfalls hatte Anabel es mir erklärt.


    


    Der Gedanke an ewiges Leben war wunderschön. Doch er war ebenso beängstigend.


    So heftig ich diesen Zustand auch herbeisehnte, um Beryll gleich zu sein und um nicht vorher durch ein Versehen zu versterben, so sehr genoss ich auch zeitweise die Aussicht weitere Jahre Mensch bleiben zu dürfen.


    Zum Thema Unsterblichkeit waren meine Gefühle in der Tat mehr als zwiespältig!


    


    Ricci hatte mir Fotos unseres Anwesens gezeigt. Ich war sprachlos!


    Es war ein Haus wie aus einem Traum: auf einer leichten Anhöhe, war es schneeweiß und mit viel spielerischem Zierart versehen, hingebaut worden.


    Bogengänge, die sich rings um das Gebäude zogen, spendeten reichlich Schatten. Ein Labsal für Mensch, Tier und Vampir, hatte Ricci geflachst.


    


    Der, das Haus eng umschließende, riesige Garten, war dicht mit exotischen Gewächsen bepflanzt.


    


    Hier und da sah man etwas Hellrotes aus dem üppigen Grün hervorblinkten – die Dächer zahlreicher Nebengebäude.


    Hinter dem Garten erstreckte sich, so weit man blicken konnte, Weideland, auf dem Pferde, Alpacas und Schafe grasten.


    


    „Alleine der Tiere wegen wirst du dich dort wohl fühlen. Wir betreuen sie, logischerweise, nicht selbst, da die Versuchung zu groß ist!“


    


    Lüstern leckte Ricci ihre schönen Lippen und guckte mir provokant in die Augen.


    


    „Da es möglicherweise auffällig ist, einen so gewaltigen Besitz sein eigen zu nennen und nichts daraus zu machen, haben wir eine menschliche Familie als Verwalter eingesetzt. Familie Alvaida. Sie haben einen ganzen Stapel voll Kinder! Als ich zuletzt dort war, waren es …wann war das schnell, Stevie?“


    Ricci kratzte sich am Kopf und überlegte.


    Na, wo ist das sprichwörtliche gute Vampirgedächtnis? neckte ich sie.


    „2008“ half Stephen freimütig seiner Gefährtin aus.


    „Ah ja…danke Baby! Jedenfalls hatten sie damals fünf kleine Kinder.


    Kann sein, es werden noch mehr sein, wenn wir sie wieder sehen!“


    


    Sind sie, werden sie….? ich ließ meine Frage unvollendet stehen.


    


    Langsam wurde ich zu faul, zu denken. Da die Vampire auch ungeformte Gedanken lesen konnten, dachte ich, was soll’s…geht doch auch so…!


    „Ja, werden sie!“ schaltete Beryll sich auch schon in meine Gedanken. „Für ein treues Leben im Dienste unserer Familie ist ihnen die Umwandlung fest versprochen worden!“


    


    „Du wirst Selina, die Frau mögen, Schatz! Sie ist sehr mütterlich, wie du dir denken kannst und wird dir bestimmt eine Hilfe beim Ba-ba-baby sein…!“


    Der Stoss in den Rücken, den Ricci ihm versetzte, brachte meinen Mann zum Stottern.


    


    Rasch verbesserte er sich und rief:


    „Ich meinte, doch nur, falls Ricci mal ausreitet oder irgendwelchen anderen Aktivitäten frönt!“


    


    „Selina!“ wiederholte ich den Namen der Adeptin. „Und wie heißt der Mann?“


    „Alonso“ brummte Stephen. Er saß in Benjamins altem Schaukelstuhl und war über und über mit Landkarten zugedeckt.


    


    Bei seinem Anblick musste ich lächeln. Stephen, so ein stiller Mann und doch stets präsent. Hilfsbereit, umsichtig, nachhaltig.


    Er war der ruhende Gegenpol meiner quirligen Schwägerin.


    


    „Jaaaaaa!“ stieß Ricci hervor. „Er ist mein Anker. Meine Schwerkraft. Mein Alpha und mein Omega!“


    


    Die Landkarten flogen zur Seite, Ricci landete auf dem Schoß ihres Mannes und eröffnete eine Schmuserunde.


    Rasch wandte ich meinen Blick ab.


    Obwohl ich derzeit keinen Mangel an Liebe und Sex hatte - Beryll war wilder und zärtlicher denn je - so war es mir trotzdem peinlich, anderen beim Küssen zuzusehen.


    „Spießerin!“ stieß Ricci zwischen zwei Küssen hervor. Ich widersprach nicht. Im Vergleich mit den Vampiren war ich das in der Tat!


    Eric und Romina trafen einige Tage später in Paris ein.


    Romina war hellauf begeistert. Sie hatte die Verwandlungen in vollen Zügen genossen. Ich musste sie bremsen und bitten, mir kein Sterbenswörtchen darüber zu berichten.


    Auch HÖREN wollte ich nicht, wie es ist!


    Ich wollte ganz genau so wie eine unwissende Jungfrau in ihr Hochzeitsbett geht, zu meiner eigenen Verwandlung schreiten können.


    Ahnungslos, frei von Vorurteilen oder Vorstellungen.


    Ich wollte meine Augen nur auf Beryll richten, ganz wie bei unserer Hochzeit und wollte mich mit derselben Hingabe seinen Zähnen ausliefern, wie ich es – in anderer Form – in gewissen Liebesnächten mit ihm tat!


    Ganz und gar, mit Haut und Haar.


    Jegliches Vorwissen würde mein Gefühl nur schmälern!


    


    Tapfer presste Romina die Lippen aufeinander, um meinem Wunsch zu entsprechen. Nicht ein Sterbenswort kam über ihre Lippen!


    


    Ricci jedoch hatte Erbarmen mit ihrer zukünftigen zweiten Schwägerin und versprach, zu Romina aufs Zimmer zu kommen und mit ihr über das Erlebte zu sprechen.


    


    Eric wurde stinksauer, als er sah, dass wir uns in sein Zimmer einquartiert hatten.


    


    Beryll konnte ihn davon überzeugen, dass es sich nur um ein paar Tage handelte, für die, alles wieder umzuräumen, sich nicht lohnte.


    


    Die Tempelanlage war versiegelt und die Gasblase auf ein Minimum gedrosselt worden, die Altvorderen hatten sich in ihr Refugium bei Lille zurückgezogen, wo sie ein, für Menschenaugen, unauffälliges einsames Leben führten.


    


    Zurückgeblieben war die langweilige Champignonzucht „Lenaux“ wie die Lennarts ihre französische Firma benannt hatten. Geführt von einem netten Vampir und seiner Familie, die in Arras lebten.


    


    


    Wir verbrachten gemütliche Abende zu sechst, lungerten vor dem Fernseher herum, sahen alte Filme, brüteten über Landkarten, auf denen die Vampire mir mit ihren bleichen Fingern, Orte zeigten und benannten, von denen ich noch niemals gehört hatte und die sie als magische Orte bezeichneten. Dann wieder wurde geküsst oder gedöst oder Beryll gelauscht, der froh war, Geschichten aus Manzhouli preisgeben zu können. Ein Name kam in all seinen Erzählungen niemals vor: Sakuras!


    


    Einmal, als ich in die Küche schlenderte, um für Romina und mich Abendessen zu richten, bemerkte ich, dass mein Kopf damit begonnen hatte, Abschiedsfotos zu schießen.


    Dies war stets ein Zeichen dafür gewesen, dass ein Kapitel meines Lebens zu Ende ging und passierte in regelmäßigen Abständen wie von selbst, ohne dass ich willentlich darauf Einfluss nehmen konnte!


    


    Nun „fotografierte“ mein Kopf die Pariser Küche, denn bald schon würde ich diese alte Küche aus dem 16. Jahrhundert gegen eine andere Küche in unserem Haus bei Santa Ana del Yacum eintauschen!


    


    Auf einmal war der Name da, den ich mir bisher nicht hatte merken können und er hatte einen


    


    angenehmen Geschmack und bekam plötzlich stoffliche Substanz.


    Mein Herz pochte.


    


    Verwundert stellte ich fest, dass es diesmal ein Gefühl von Vorfreude war, das zögerlich in mir anklopfte.


    


    Also gut. Dann auf zu neuen Ufern!


    Lets go, family Lennart!


    


    Und auf einmal war in mir diese ziehende Ungeduld, die ich so gut kannte!


    Die Ungeduld, das, was bevorstand, schon erleben zu wollen….jetzt…sofort…jetzt!


    


    „Na endlich!“ gab Stephen einsilbig von sich. Gewiss hätte Benjamin es nicht trefflicher auszudrücken vermöge.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DIE NEUE WELT


    


    


    Wenn ich zurückdenke, erscheint es mir, als wären wir niemals die Strecke Paris – Miami geflogen, denn keinerlei Erinnerung daran ist in meinem Kopf abgespeichert.


    Obwohl diese Strecke die längste unserer gesamten Reise war, ist mir nicht bekannt, dass Arrow nennenswerte Probleme im Flugzeug oder im Hotel verursacht hätte.


    


    Ich muss Beryll bitten, dass er mir davon erzählt, es ist doch unglaublich, dass ich mich daran überhaupt nicht mehr erinnere!


    ärgerte ich mich im Stillen.


    


    Erst bei La Paz, dem höchst gelegenen Flughafen der Welt, setzen meine Erinnerungen wieder voll ein.


    La Paz. Der Name rollte elegant über meine Zunge und erfreute jenen Teil in mir, der stets ein Faible für romanische Sprachen gehabt hatte!


    


    Die Nacht in der Stadt mit dem klangvollen Namen verbrachten wir in einem weithin bekannten Hotel.


    Beryll wollte Arrow und mir den größtmöglichen Luxus bieten, bevor wir in Regionen kamen, in der es ihn nicht mehr geben würde.


    Den Abendbummel zu den unzähligen Verkaufsständen, die die Straßen und Gassen von La Paz füllen, lehnte ich dankend ab.


    Zu viele Eindrücke an einem einzigen Tag waren für ein Menschengehirn wie meines zu viel des Guten.


    Vielleicht irgendwann – in der Ewigkeit?


    Langsam entwickelt sich dieser Satz zu einem Running Gag!


    dachte ich amüsiert, bevor ich, eng an meinen Liebsten gekuschelt, erschöpft einschlief.


    


    Am nächsten Morgen flogen wir weiter nach Cobija.


    Bei diesem Flug war Arrow zunächst etwas unrund und brachte damit nicht nur unsere Familie aus der Fassung, sondern auch etliche andere Passagiere.


    Erst nachdem ich ihn ausgiebig gestillt und Beryll dem Kleinen Ipac-h Gedichte vorgetragen hatte, schlief er, wieder in seiner Mitte, in Riccis Armen ein.


    


    Ich erinnere mich, wie fasziniert ich war, als Beryll mir durch die Fensterluke die wechselnden Landschaften Boliviens zeigte und mir dazu – selbstverständlich – auch Geschichts- und Geographieunterricht erteilte.


    


    Ich höre immer noch seine Stimme, die mir leise vom Altiplano erzählt, der abflusslosen Hochebene im Westen Boliviens und vom Salzsee Salar de Uyuni, wo man neuerdings Lithium findet und abbaut.


    Seine Stimme verfiel in den Flüstermodus, als er in Richtung der Höhlen von Tupiza wies, wo der, „Canon del Inca“ liegt, in dem die Aldori kurzzeitig ihr Raumschiff versteckten.


    Er schwärmte von den Quechua Indianern, die sich selbst Runakuna nennen, was so viel wie MENSCHEN bedeutet.


    


    Seit seiner Zeit in Wisconsin hängt Berylls Herz am indianischen Puls und es macht ihn glücklich, über Indianer zu sprechen.


    


    Berylls begeisterte Stimmung, gemeinsam mit den wechselnden Eindrücken, der unter uns dahineilenden Berg- und Nebelwälder, der Sumpfgebiete, Buschsteppen und Trockenwälder sind in mir wie ein buntes Kaleidoskop aus Lebensfreude miteinander verwoben.


    


    Wir konnte ich mich nur dagegen gesträubt haben, diese bunte Welt mit eigenen Augen sehen zu wollen?


    


    Mein Gesicht klebte an der Fensterscheibe. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden von der herrlichen Vielfalt, die ich in diesem Ausmaß und mit solcher Klarheit nie für möglich gehalten hatte.


    


    Als wir in Cobija landeten und in die viel kleinere Chartermaschine, die bereits auf uns wartete, umstiegen, merkte ich, wie mich langsam die Lust am Weiterfliegen verließ.


    Das Hochgefühl war wie weggeblasen, ich fühlte mich leer und ausgebrannt: vielleicht war es das Jetlag, vielleicht aber auch die ungewohnte Luft.


    Ich konnte es nicht sagen. Jedes Atom in mir war müde und sehnte sich nach Etwas, was ich nicht haben konnte.


    


    Ich wollte endlich „daheim“ sein.


    Daheim? Wo denn?


    In einem vollkommen fremden Haus, in einer vollkommen fremden Gegend?


    


    Beryll, der mein inneres Dilemma mittragen musste, neigte sich zu mir, küsste mich auf die Nasenspitze und sagte, sanft, aber streng:


    


    „Das was ich jetzt sage, sage ich nicht zu DIR persönlich, mein geliebtes Weib, sondern ich spreche damit einzig dein vorlautes, unermüdliches Denkorgan an, ok?“


    


    Ich nickte, ohne zu wissen, was er vorhatte.


    Da legte er seine Lippen an mein Haar und flüsterte beschwörend:


    


    „Baby, shut up!“


    


    


    


    


    

  


  
    DAHEIM


    


    


    Irgendwann endet jede Reise. Unsere war schneller zu Ende, als ich zuerst befürchtet hatte. Unser Winzling von Flugzeug war sicher und gekonnt auf einer kleinen staubigen Piste mitten in den Wäldern gelandet.


    Der Pilot hatte sich überschwänglich für das reichliche Trinkgeld bedankt, das Stephen ihm gelassen in die Hand drückte und startete, kaum, dass wir den Boden berührt hatten, aufs Neue.


    Mit gemischten Gefühlen blickte ich dem kleinen Ding hinterher, wie es langsam in den tiefblauen Himmel aufstieg.


    Es schien das letzte Verbindungsglied zu meiner alten Welt darzustellen.


    


    Kurz danach wurden wir mit dem Rover abgeholt. Die Fahrt dauerte über eine Stunde und führte mir deutlich vor Augen, dass das Wort „Strasse“ in verschiedenen Regionen der Welt Unterschiedliches bedeuten kann.


    Nichtsdestotrotz kamen wir heil „nach Hause“ und als ich es leibhaftig vor mir sah, wusste ich, dass es das schönste Zuhause war, was ich jemals gehabt hatte oder haben würde!


    


    Keines der Fotos, die Ricci mir in Paris zeigte, kam in irgendeiner Weise an das Original heran.


    


    Langsam wird es schwer, eure Häuser zu lieben, wenn ihr mit immer besseren daher kommt….beschwerte ich mich amüsiert bei den Lennarts.


    


    „Tschuldigung, dass wir stinkreich sind!“ näselte Ricci eingebildet, um mich zu necken.


    


    Der Rover hielt in der breiten Kieseinfahrt; Beryll half mir aus dem Auto und führte mich stolz hinauf auf die Veranda, wo wir uns in die weichen Polster einer eleganten Sitzgruppe fallen ließen.


    


    Eric, Romina, Stephen und Ricci taten es uns gleich. Wir saßen alle erschöpft da und waren vorerst nur dankbar sicher gelandet zu sein.


    


    Noch ehe der Abend sich über die Landschaft zu breiten begann, zog Ricci mich unvermittelt hoch, behielt meine Hand in der ihren, mit der anderen Hand zog sie an Romina und zwang uns, mit ihr eine Haus- und Hofbesichtigung zu unternehmen. Uns gegenseitig zuzwinkernd, gaben wir unserer begeisterungsfähigen Schwägerin einfach nach.


    Wir waren ohnedies begierig darauf, alles kennen zu lernen.


    


    


    


    


    


    

  


  
    EINFACH LEBEN


    


    


    Man sagt, wenn man glücklich sei, verginge die Zeit wie im Flug, wohingegen ein Zahnarztbesuch ewig dauere.


    Dem konnte ich nur zustimmen.


    Als ich eines Morgens erwachte und mein Blick dabei, wie beiläufig auf den Kalender fiel, den Anabel uns – vorausschauend – mit eingepackt hatte, stellte ich erstaunt fest, dass wir bereits über vier Wochen in Santa Ana wohnten.


    Diese Zeitspanne erschien mir sowohl kurz, als auch endlos lang gedauert zu haben.


    


    Mit Selina hatte ich mich, wie mir vorhergesagt worden war, angefreundet und lernte von ihr im selben Tempo Spanisch, wie sie von mir Deutsch lernte.


    Es war ein lustiges Geben und Nehmen, denn wir lernten beide gleich schwer die Sprache der Anderen!


    


    Selina war die typische Latinofrau: etwas zu resolut, etwas zu laut, etwas zu emotionell, etwas zu rundlich.


    


    Sie führte über das kleine Haus, das die Alvaidas knappe hundert Meter entfernt von unserem Haupthaus bewohnten, ein strenges Regiment.


    Die kleinen Alvaidas, sechs an der Zahl gehorchten der hübschen Selina dafür aber auch erstaunlich brav aufs Wort.


    Es war ein fröhlicher Ort, dieses kleine Familienhaus, in dem unsere Verwalterfamilie hauste: meist hörte man Lachen, Kinderkrähen, dann wieder Selina, die Anweisungen rief oder das furchtbare Baby Rosita, das stundenlang brüllen konnte, ohne Aussicht darauf, dass irgendjemand sich die Mühe machte, es zu beruhigen.


    


    Abends, wenn Alonso sein Tagewerk in unserem Dienst vollendet hatte und heimgehen konnte, hörten wir noch seine Gitarre zu uns herauf klingen. Dann schwieg sogar Baby Rosita und wir alle genossen es, Alonsos harmonischem Fingerspiel zu lauschen.


    Die Alvaidas waren grundehrliche Menschen, schlicht und fleißig, ich verstand nur zu gut, weshalb die Lennarts beschlossen hatten, den Leutchen die Ewigkeit zu schenken. Es schien nur zu richtig und gerecht!


    


    In der größten Hitze des Tages hielten sich die Vampire und auch ich, die ich direktes Sonnenlicht scheute, wie einer von ihnen, entweder unter den kühle Arkaden oder in der riesigen Halle unseres Hauses auf, deren Rollläden fast den ganzen Tag lang geschlossen blieben.


    


    Arrow schien diese Hausklausur nicht zu betrüben, fast so, als ahne er bereits, dass seine Zukunft ziemlich sonnenlos ausfallen würde!


    Wenn wir die heißeste Zeit in der Halle totschlugen, Fernschauten, Bücher lasen, nähten oder strickten, oder die Männer über Karten gebeugt, irgendwelche Pläne ausheckten, dann lag er fröhlich auf seiner Spielmatte, versuchte sich umzudrehen oder nach dem Spielgerät, das wir über ihm aufgestellt hatten, zu greifen.


    


    Es gefiel ihm, wenn wir alle stolz auf seine Fortschritte, in die Hände klatschten. Dann krähte er und strahlte uns aus seinen dunklen Augen an.


    


    Sein Haar wuchs unmäßig schnell und begann sich zu locken. Er fing an, immer mehr wie sein Großvater Benjamin auszusehen.


    


    Beryll, der Pflichtbewusste, filmte Arrow täglich und sandte die kleinen Filme zu Peter nach New York, der sie dann brav nach Wien weiterleitete.


    Es war nicht leicht gewesen, meinem Vater ein Smartphone einzureden!


    


    Er begreife nicht, wozu das gut sei, hatte er gemotzt und mit seinem uralten Sony Ericson Handy herumgefuchtelt, das seiner Meinung nach viel besser wäre.


    


    Ich war mir sicher, dass meine Eltern inzwischen schon erkannt hatten, wozu ein Smart Phone gut ist:


    um gratis Filmchen vom Enkel zu bekommen!


    Das musste sogar meinem naturgeizigen Vater gefallen!


    Beryll achtete beim Filmen akribisch umsichtig darauf, von der Umgebung so wenig wie möglich zu zeigen.


    Immerhin waren wir offiziell ja in New York, wo die Vegetation doch ein wenig anders aussieht, als in Santa Ana.


    „Wenn schon Lüge, dann hieb- und stichfest!“ hatte Benjamin mir eingeschärft. „Lügen, die dem Schutz der Menschen dienen, kann man nicht als Lügen bezeichnen. Wenn die Wahrheit schlimmer wäre, als die Lüge, dann wähle stets die Lüge. Das Leben des Menschen ist, in Relation zu seiner kurzen Lebenszeit, mit sehr viel Kummer durchwachsen! Es ist unsere Aufgabe, ihr Leben zu erleichtern und nicht zu erschweren!“


    Diesen Grundsatz der Altvorderen beherzigten alle. So streng und unerbittlich sie sein konnten, so milde und gütig verhielten sie sich zu Wesen, in deren Herzen sie Gutes vermuteten.


    


    An manchen Abenden spazierten Beryll und ich, wie auch heute, zur Weide, auf der die Pferde friedlich grasten.


    Die Lennarts besaßen eine kleine Herde, die bunt aus den verschiedensten Pferderassen, zusammengewürfelt war.


    Dahinter vermutete ich die Hand Riccis.


    Ihre Worte von der Vielfalt des Lebens klangen mir im Ohr!


    Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, dass Benjamin oder Noel diesen Pferdewirrwarr geplant hatten!


    Benjamin saß in meiner Vorstellung, unverändert gleich bleibend, auf dem nachtschwarzen, nervösen Araberhengst. Die elegante weiße Warmblutstute ordnete ich Noel zu, während die unruhigen Quarter, die die Herde in Bewegung hielten, Riccis Tiere sein mussten.


    


    Beryll, seine Abendzigarre in der Hand, hielt sich bewusst abseits der Koppel. Einige der Tiere witterten trotzdem seinen Geruch, hoben die Köpfe und gaben Fersengeld.


    


    Es war weniger der Duft der Zigarre, der sie vertrieb, als Berylls Blutdurst, der zwei Wochen nach der letzten Jagd, langsam wieder Oberhand gewann.


    Arrow liebte es, die Pferde zu streicheln. Er jauchzte vor Freude, wenn ich vorsichtig sein Händchen auf den Pferdekopf legte, ihm Streichelbewegungen vorführend.


    


    Wenn dann die Pferde schnaubten, lachte er auf mitreißende Art und Weise, die bereits jetzt stark dem glucksenden Lachen seines Vaters ähnelte.


    Gedankenverloren strich ich über die dunklen Locken meines Sohnes.


    


    


    Ob Arrow auch irgendetwas von MIR hat? dachte ich weinerlich. Bestimmt nicht und das ist auch besser so…!


    


    Plötzlich liefen Tränen ungehindert über meine Wangen und ich schaffte es nicht, sie zurückzuhalten. Ich war froh, Beryll weit genug von mir entfernt zu wissen. Um keinen Preis sollte er mitbekommen, dass ich grundlos und jämmerlich vor mich hinheulte.


    Im Grunde genommen war ich so glücklich, wie schon lange nicht mehr in meinem Leben. Ich konnte mir selber nicht erklären, woher diese plötzliche Stimmungsschwankung kam.


    


    Mit großem Unbehagen stellte ich fest, dass Beryll seinen Platz vor den Büschen verließ und langsam auf mich zukam.


    Ich senkte den Blick, als er freudig nach Arrow griff, der ihm fröhlich die Arme entgegenstreckte.


    


    Hektisch fuhr ich damit fort, mir alle Pferderassen, die ich kannte gedanklich vorzusagen.


    


    „Was soll das denn? Wirst du in Biologie geprüft?“


    


    Der Scherz, mit dem Beryll mich aufziehen wollte, blieb ihm im Halse stecken, als er meine verheulten Augen sah.


    


    Was soll’s! Du kommst ohnedies drauf, dass ich geheult habe. Ich weiß aber nicht weshalb und es ist mir selbst sehr peinlich.


    


    Ohne ein Wort zu sagen, bettete Beryll sich den Kleinen über die Schulter, legte sein Ohr an meine Wange und checkte mein Innerstes.


    


    Nachdem er, besser als ich selbst, erkannt hatte, worunter ich litt, griff er nach meiner Hand und führte sie an seinen Mund.


    Zwischen den kurzen zarten Küsschen, die er darauf hauchte, flüsterte er sanft:


    


    „Arrow hat einen wunderschönen gesunden Körper von dir bekommen und das Leben als solches, denn hättest du ihn nicht in deinem Körper getragen, wachsen lassen und geboren, gäbe es ihn gar nicht! Ist das nicht genug, Liebste?“


    


    Prüfend senkte sich der Blick aus seinen dunklen Augen in die meinen; stumm fragend erwartete er meine Antwort.


    


    Ohne lange über Berylls Worte nachzudenken, denn ich wusste ja mit tausendprozentiger Sicherheit, dass er vollkommen recht hatte, fiel ich ihm um den Hals und rief: „ Du hast Recht, mein geliebter Schatz! Verzeih mir meine Dummheit!“


    Erleichtert drückte Beryll mich fest an sich.


    Lange standen wir, eng umschlungen da und genossen den Sonnenuntergang.


    Arrows Füßchen begannen ungeduldig zwischen uns zu zappeln, da Beryll seine Position nicht veränderte und Arrow der Anblick der Pferde langsam langweilig wurde.


    


    Wir ließen voneinander ab und schickten uns an, Hand in Hand, zurück ins Haus zu gehen, als Beryll plötzlich erschrocken den Kopf hob, meine Hand los ließ und angespannt wie ein Raubtier in die Ferne lauschte.


    


    „Nimm den Kleinen, bitte!“ zischte er und reichte mir, schneller als ich denken konnte, unseren Sohn.


    


    So sehr ich meine Augen anstrengte, ich konnte nichts erkennen, was Berylls Unruhe plausibel erklärte.


    Erst eine ganze Weile später bemerkte ich die Staubwolke, die sich unserem Standort näherte.


    


    Es war ein einzelner Reiter, der im Höllentempo auf uns zukam.


    Ich fühlte, wie Beryll sich neben mir entspannte.


    Also konnte es kein Feind sein; Erleichterung machte sich in mir breit.


    „Ricci!“ murmelte er und lächelte, wie er immer lächelte, wenn er an seine jüngere Schwester dachte.


    


    Als Ricci auf ihrem Pinto nahe genug war, dass selbst ich, mit meinen kurzsichtigen Augen, ihr Gesicht erkennen konnte, sah ich, dass es schmerzverzerrt wirkte.


    So hatte ich Ricci noch niemals gesehen


    


    War sie zu schnell geritten? Und, wenn, was konnte schnelles Reiten einem Vampir denn schaden?


    Und weshalb machte sich schlagartig in meinem Bauch dieses seltsame Gefühl von Unruhe und Bedrohung breit?


    Weshalb Beryll?


    


    Seine Antwort war niederschmetternd:


    „Weil etwas Schlimmes passiert ist und du immer schon einen feinen sechsten Sinn hattest. Auch wenn du es selbst nicht zu wissen scheinst!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    EINER VON UNS


    


    


    Riccis Gesicht, sonst gleichmäßig schön wie das Gesicht edler Porzellanpuppen, stets von Frohsinn durchpulst, glich einer schrecklichen Fratze und ähnelte damit dem Gesicht meines Mannes, wie ich es im Buchladen „La Lune“ bei der Zerstörung des Upec-hi gesehen hatte.


    Nur dass der Kontrast bei einer so zarten und fragilen Frau noch furchtbarer wirkte.


    


    Als ich erkannte, dass Bruder und Schwester sich telepathisch unterhielten, kroch Wut in mir hoch.


    „Würdet ihr bitte so nett sein und euch in einer Sprache unterhalten, die auch meine Wenigkeit versteht. Oder denkt ihr, es geht mich nichts an, was da passiert ist?“


    


    Sofort wandte Ricci sich beschwichtigend mir zu, legte beide Arme um meine Schultern und sah mir tief in die Augen, als sie hervorstieß: „Sie haben Paolo…!“


    


    Beryll hatte Mühe, Arrow ruhig zu halten, den die allgemeine Unruhe angesteckt hatte und der jetzt zu brüllen begann.


    


    „Bitte, Liebes, setz dich hier auf den Baumstumpf und stille unseren Sohn. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, ich brauche jetzt nicht noch sein Brüllen!“


    Ich tat wie mir geheißen und brachte Arrow augenblicklich zum Schweigen. Nichts ahnend nuckelte er glücklich an seiner Milchquelle.


    


    Der Wind pfiff über die Weide, in der Ferne wieherte eines der Pferde, ein Raubvogel schrie hoch in der Luft und vom Haus her konnte ich die Geräusche der Familie Alvaida hören, die ihren gewohnten Abendritualen nachgingen.


    Nichts schien verändert und doch war etwas für unsere Familie Furchtbares geschehen, dass unsere Welt auf den Kopf stellen konnte.


    


    Sagst du mir die Details? bat ich Ricci kleinlaut und in Gedanken.


    


    Riccis Gesicht gewann langsam seinen gewohnten Ausdruck zurück und sie wurde wieder zu meiner jüngeren Schwägerin, die ich liebte und der ich vertraute.


    Sie lehnte sich schwer atmend, an einen der Zaunpfosten.


    Mit zitternder Stimme berichtete sie: „ Irgendjemand hat Paolo im Auftrag von Soto und Sakura, abends, als er alleine in der Galerie war, überfallen und entführt.


    Vater erhielt wenig später einen Anruf, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass Paolo als Geisel diene. Die Bedingungen zur Übergabe werden sie uns noch bekannt geben.


    Sie raten uns allerdings, keinen einzigen


    Upec-hi mehr zu töten, sonst ist Paolo fällig!“


    Vor meinen Augen kreisten plötzlich wieder die, mir nun schon vertrauten, Nebel. Nebel versetzt mit Goldpunkten.


    Eine Ohnmacht kündigte sich an.


    


    Während Ricci mir Arrow aus den Armen riss, fing Beryll mich auf und presste mich an sich.


    Seine Lippen flüsterten Verse in der Sprache der Vampire.


    In dem Dunkel der Nebel, die mich umgaben, waren seine Worte wie ein Leuchtturm auf hoher See. An ihnen orientierte ich mich.


    Sie führten mich zurück in die Wirklichkeit.


    Als ich die Augen öffnete, sah ich Ricci etwas abseits stehen, mein Kind an ihre Brust gedrückt.


    Berylls besorgtes Gesicht, war nahe an meinem. Ich konnte seinen Pfefferminzhauch an meiner Wange fühlen.


    „Geht es wieder? Wirst du gehen können? Sonst trage ich dich!“


    


    Als ich mich in der kühlen Halle wieder fand, war ich erleichtert, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie genau ich dorthin gelangt war.


    


    Eine Kompresse mit Eiswürfeln lag auf meiner Stirne und meine Vampirfamilie wartete geduldig darauf, dass meine Vitalfunktionen wieder ansprangen.


    Dankbar seufzend über so viel Anteilnahme genoss ich das kühle Gefühl der Eiswürfel und schloss die Augen in der Hoffnung, das schwammige Gefühl in meinem Körper würde davon verschwinden.


    Lautes Schluchzen riss mich aus meinem Versuch, meine Mitte wieder zu finden.


    Romina weinte bitterlich.


    Unbeholfen versuchte Eric sie zu trösten.


    


    Hat sie Paolo so lieb gehabt? ging mir durch den Kopf. Irritiert suchte ich Berylls Blick.


    „Nein, Liebes!“ reagierte er auf meine stumme Frage. „Selbstverständlich hat sie ihn lieb! Es ist etwas Anderes, das sie weinen lässt!“


    In diesem Augenblick betrat Selina, das Baby Rosita und einen Korb mit Schmutzwäsche im Arm, das Haus.


    Unaufgefordert platzte sie mit einer Neuigkeit heraus, die vollkommen unvorstellbar schien: „Donna Romina ist schwanger!“


    Ihr Mann Alonso, der hinter ihr im Türrahmen stand, zupfte sie grob an ihrer Kittelschürze. Es war ihm peinlich, dass seine Frau sich in die Angelegenheit der Vampire mischte.


    


    Souverän schlüpfte Beryll für einen Augenblick in die Rolle Benjamins:


    „Es ist in Ordnung, Selina! Du darfst deine Meinung jederzeit frei äußern! Doch wenn du es tust, dann verrate doch bitte gleich Alles!“


    ermunterte er Selina zum Weitersprechen.


    Verlegen wiegte unsere Perle ihren fülligen Körper hin und her. Baby Rosita machte große Augen und hielt sich an den langen Zöpfen der Mutter fest.


    „Nun rede schon!“ knurrte Eric ungeduldig. Er hatte es inzwischen geschafft, Romina so weit zu beruhigen, dass sie nicht mehr wild schluchzte.


    „Donna Josie ist auch schwanger!“ Stolz und trotzig hob Selina ihren Kopf. Ihr Körper straffte sich und ihre Augen blitzten, als sie meinen Blick erwiderte.


    Vorausahnend streckte Beryll mir seine Hand entgegen, die ich, doppelt geschockt, dankbar ergriff.


    


    Ich bin wieder schwanger? dachte ich verblüfft.


    Also ist das, was ich für eine Umstellung meines Körpers auf die ungewohnten Lebensmittel hielt, unser zweites Kind gewesen, das sich ankündigt?


    Dieser neue Umstand erklärte auch die Stimmungsschwankung, die mich heute befallen hatte.


    


    Hast du es gewusst? fragte ich Beryll entgeistert.


    „Ja, Kleines!“ flüsterte er in mein Haar. Ich konnte hören, wie schwer sein Atem ging und fühlte, wie erregt er war.


    Er fasste sich schnell wieder und bat Selina streng, uns den Befund Dr. Jorges zu übergeben, den sie aus dem Postkasten geholt und unerlaubterweise geöffnet hatte.


    


    


    „Doch warum weint Romina, wenn sie schwanger ist? Das ist doch ein kleines Wunder, oder etwa nicht?“ flüsterte ich so unhörbar wie möglich in Berylls Ohr.


    „Sie hat Schuldgefühle wegen Paolo und hält ihre Schwangerschaft für ein böses Omen!“


    Impulsiv wollte ich zu Romina laufen, um sie zu umarmen. Doch es war nicht mehr nötig, denn Selina war schneller. Sie ließ den Wäschekorb fallen, übergab das Baby Alonso und drückte Romina fest an ihren breiten Busen.


    Ohne dass ich eine Bewegung wahrnehmen konnte, hatte Beryll plötzlich den Arztbrief in der Hand und überreichte ihn mir.


    


    Verzückt starrte ich auf die spanischen Worte, ohne zu verstehen, was auf dem zartblauen Papier Dr. Jorges stand.


    Alles, was ich außer dem Datum und dem Briefkopf lesen konnte, war die Zahl 7.


    


    Bin ich also in der siebten Schwangerschaftswoche, Beryll? Was steht noch Alles da. Bitte, bitte, sag es mir doch!


    


    Schweigend zog Beryll mir das Blatt Papier aus den Händen, faltete es zusammen, lächelte gequält und steckte es in die Tasche seines zitronengelben Leinenhemdes. Dann hob er die Augenbrauen an und bedeutete mir, nicht weiter zu fragen.


    


    Ich verstand. Jetzt waren nicht wir wichtig, die wir glücklich und zufrieden waren. Jetzt ging es um Eric, dessen Sohn gekidnappt worden war und dessen Gefährtin getröstet werden musste.


    


    Mit unerwartetem Zartgefühl löste Ricci Romina aus den Armen Selinas und führte sie zum Sofa, wo sie sich neben ihr niederließ und ernst auf die Weinende einsprach.


    Die Alvaidas verabschiedeten sich taktvoll und gingen nach Hause.


    


    Wir Anderen blieben planlos zurück. Ohne Benjamins Zusammenhalt fühlten wir uns unsicher und ein wenig ratlos. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich mich an das Leben mit einem Patriarchen gewöhnt hatte, und welches Loch er hinterließ, wenn er nicht bei uns war.


    


    Wäre ER jetzt hier gewesen, hätte er bestimmt im rechten Moment das Richtige gesagt.


    


    Kaum hatte ich es gedacht, erschrak ich über meine eigenen Gedanken!


    


    Wie würden Beryll und Eric meine Sehnsucht nach Benjamin auffassen? War es nicht, als spräche ich den Beiden damit ihre Führungskompetenz ab?


    


    „Josie, mein Schatz!“ rief Eric „ Es geht uns allen so! Unser Vater ist nicht nur ein Patriarch. Er ist auch der weiseste Mensch, dem ich je begegnet bin. Wir fühlen uns alle ziemlich verloren ohne ihn und ich bin gewiss nicht weise genug, seinen Platz auch nur annährend auszufüllen!


    Ich glaube nicht einmal Beryll, in all seiner Arroganz, fühlt sich stark genug für diese Aufgabe!“


    


    Beryll nickte. Ricci und Stephen stimmten den Beiden zu.


    „So jetzt aber Schluss mit Trübsal blasen, ok, meine Süße?“ Eric schlang den Arm um Romina, zog sie hoch und verabschiedete sich von uns mit den Worten:


    „Es ist furchtbar, was passiert ist. Mein einziger Sohn in der Gewalt dieser Menschensauger! Doch für mich zählt einstweilen nur, dass er noch lebt. Alles Andere kommt schon in Ordnung, wenn wir die Ewigkeit vor uns haben!“ sein klägliches Lächeln zeigte mir, wie es innerlich um ihn stand, doch ich fand es tapfer, dass er versuchte, aus Allem das Beste zu machen.


    


    „Außerdem habe ich heute erfahren, dass ich wieder Vater werde! Und das nach 250 Jahren Abstinenz! Wenn das kein Wunder ist und ein Grund sich zu freuen, dann weiß ich nicht! Gut, dass wir den Caldwells noch nicht geschrieben haben. So wie es aussieht, können sie sich ihre Samen behalten!“


    


    Nun mussten wir alle, trotz des Ernstes der Lage, schallend lachen. Auch Romina lächelte wieder. Ich glaube, erst jetzt wurde ihr bewusst, welch ein großes Wunder sich da soeben manifestiert hatte und dass sie bei all der Trauer um Paolo keine Recht dazu hatte, unglücklich zu sein!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MONDLICHT


    


    


    Als die alltäglichen Dinge getan waren, gingen auch wir auf unser Zimmer. Ricci und Stephen wohnten direkt neben uns.


    Beide Zimmer hatten Zugang zu einem kleinen Schrankraum, den wir vorübergehend zu Arrows Schlafzimmerchen umfunktioniert hatten.


    So konnten wir Arrow bei uns haben und doch – wenn es bei uns einmal lauter herging – die Türe schließen.


    Auch war es praktisch zu wissen, dass Ricci mit ihren hellhörigen Vampirohren über den Schlaf unseres Sohnes wachen würde.


    


    


    Wir lagen auf dem Rattanbett und schauten hinaus auf die ausladenden Bäume, die uns wie ein lebender Wall umschlossen.


    Der Wind bewegte leicht die Äste, und ermöglichte uns von Zeit zu Zeit einen kurzen Blick auf die silberne Scheibe des Mondes. Sein Licht erinnerte mich an meine erste Nacht vor der Lennartvilla.


    


    „Beryll sollte ich nicht traurig sein wegen Paolo?“ grübelte ich laut.


    „Ich bin es aber nicht. Ich liege hier, danke den Göttern dafür, dass du mich gefunden hast, dafür dass du mich liebst und dafür dass wir zusammen sind und unseren schönen Sohn haben. Und jetzt noch..!“ ich errötete und wagte es nicht, das Wunderbare auszusprechen.


    „Und jetzt noch ein Kind bekommen!“ ergänzte Beryll lächelnd meinen Satz.


    


    „Stimmt! Aber kann ich, nein, DARF ich mich darüber freuen, wenn Paolo doch in so furchtbarer Gefahr ist und vielleicht sein Leben verliert? Ist das nicht egoistisch von mir? Ist es nicht so, als ob wir ihn fallen ließen und uns nur auf unser eigenes Glück konzentrierten?“


    


    Bei der Vorstellung, dass mein Neffe jetzt irgendwo litt, während wir hier glücklich im Bett lagen und über unsere Zukunft sprachen, krümmte ich mich ein getretener Wurm.


    


    Beryll berichtigte mich: „Du vergisst bei all deinen lobenswerten Überlegungen, dass Paolo ein Aldorit ist!


    Seine Kameraden, allen voran, Serrano, sind bereits auf der Suche nach ihm. Ich bin mir sicher, die Aldoriten finden ihn schneller als Sato es je erwarten würde. Mit vereinten Kräften werden wir ihn befreien und wohlbehalten zurück bringen!“


    


    Berylls Stimme klang bedrohlich. Sofort wendete ich mich von ihm ab!


    Nie wieder! schwor ich mir in Gedanken.


    


    „Was ist los mit dir?“ fragte er irritiert.


    Nie wieder Liebster, möchte ich dich so sehen, wie damals im Buchladen als du Camp-hos den Kopf abgerissen hast. Erst wenn ich selbst eine starke Blut trinkende Vampirin bin, aber keinen Tag früher!


    


    „Lass uns jetzt lieber über das Attest von Dr. Jorges sprechen. Da war irgendetwas in deinen Augen, als du es mir aus der Hand gerissen hast. Was war das?“


    


    „Meine Liebe, du solltest nicht immer so übertreiben!“ rügte Beryll mich. „Ich habe dir noch niemals etwas aus der Hand gerissen, ich ZOG es aus deiner Hand, das war Alles!“


    


    „Doch warum? Die Antwort bist du mir aber jetzt schuldig!“


    


    Anstelle einer vernünftigen Antwort stellte Beryll mir eine verwirrende Gegenfrage: „Name?“


    


    Gut, wenn du mit verdeckten Karten spielen willst, dann spiele ich mit, aber hoffe nicht darauf, dass ich auf die Frage vergesse. Irgendwann antwortest du mir schon!


    


    „Blossom heißt meine Tochter!“ entgegnete ich auf seine Frage nach dem Namen unseres Kindes. „Ich dachte, das wüsstest du schon lange!


    Oder fragst du mich nur, um mir meinen Namen auszureden?“


    


    Misstrauisch geworden, hob ich den Kopf und schaute in seine unergründlichen Augen.


    


    „Jaja!“ antwortete er schnell und so beiläufig, dass sich in mir ein mulmiges Gefühl breit machte. Irgendetwas stimmte nicht.


    


    „Ich bin doch schwanger, oder?“


    Er nickte so heftig, dass das Bett wackelte und blieb stumm.


    Das Grinsen in seinen Mundwinkeln wurde immer breiter, so dass es im fahlen Licht des Mondes wie das Jokergrinsen wirkte.


    


    „Blossom ist ok …..!“


    Er ließ die Worte im Raum stehen und auf mich wirken.


    


    Und? drängte ich ungeduldig. Und? Meinst du es wird wieder ein Junge?


    Mein Herz sank zu Boden.


    „Ja..ähh…nein….!“


    


    Seine Antwort wirkte dermaßen dümmlich, dass ich entsetzt von ihm zurückwich.


    


    Wut kroch in mir hoch und ich sprang aus dem Bett.


    


    „Also was jetzt? Bekommen wir einen Jungen oder ein Mädchen? Bei diesem Fake-Ultraschall Dr. Jorges, der angeblich nötig war, um meine inneren Organe zu kontrollieren, muss er doch gesehen haben, was es wird, oder ist dazu zu dumm?“


    


    Beryll sprang mit einem einzigen Ruck auf, schleuderte sein offenes Haar nach hinten und schaltete das Licht an.


    


    Wir standen einander im grellen Schein der Deckenbeleuchtung gegenüber und starrten uns an.


    Mein Herz pochte wild, denn ich hatte keine Ahnung, was Beryll nun vorhatte!


    


    Er trat einen Schritt näher und ergriff meine Hände. Verwundert sah ich ihm zu und begriff Nichts.


    


    „Ich wusste doch, dass es sich lohnt, so lange auf dich zu warten!“


    


    Er stand vor mir, sah mir liebevoll in die Augen und schwieg.


    


    Das war Alles? Was meinst du damit? Was soll das heißen?


    Er schwieg und hielt weiter meine Hand in der seinen.


    


    Ergeben ließ ich mich fallen.


    


    Wenn er in DIESER Stimmung war, nützte weder Bitten, noch Flehen, weder Drohen, noch Schimpfen. Beryll würde erst sprechen, wenn er fühlte, dass ich bereit und offen war.


    Ich schwieg geduldig und wartete.


    


    Langsam versank alles rings um mich, bis nur noch ER und seine tiefdunklen Augen mein Bewusstsein erfüllten.


    


    Bereit…hauchte ich und meinte es aus vollem Herzen!


    


    Als er endlich sprach, jagte mir der Ton seiner Stimme Schauer über den Rücken.


    


    „Josephine Lennart! Danke dass du mir einen zweiten Sohn UND eine erste Tochter schenkst!“


    


    Bevor ich meine Hände kraftlos vor Schreck fallen lassen konnte, hob er sie hoch, zog sie zu seinem Mund und küsste sie leidenschaftlich.


    


    Zwillinge! Werden denn alle meine Wünsche wahr?


    


    „Ja! Du hast es verdient, Kleines!


    


    Darf ich meine Frage von vorhin nun wiederholen, OHNE dass du mich verdächtigst und gleich wieder wütend wirst?


    Name?“


    


    


    „Oh Beryll! Ich weiß noch keinen, aber wenn du mir Zeit bis morgen lassen willst, dann mache ich dir Vorschläge, ok?“


    


    Überschwänglich sprang ich ihm um den Hals, legte meine Beine um seine Hüfte und ließ mich von ihm zurück ins Bett tragen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DER TEMPEL IM VERBORGENEN


    


    


    Als ich erwachte, fühlte ich, dass irgendetwas anders war!


    Das Bett neben mir war leer. Und kalt.


    Was mich angesichts der Tatsache, dass ich mit einem Vampir verheiratet war, nicht weiter wunderte!


    


    Das Haus war unbelebt; nicht einmal Selina war zu hören, die normalerweise um diese Zeit heftig herumfuhrwerkte.


    


    Ich fischte nach meinen Hausschuhen, blieb einen Moment lang auf der Bettkante sitzen, um nicht schwindelig zu werden, dann zog ich den Bademantel über und begab mich auf die Suche nach den Meinen.


    


    Arrows Bettchen war ebenfalls kalt und das, obwohl Arrow noch kein Vampir war!


    


    Hilfe! rief ich stumm in die Stille. Irgendjemand da?


    


    Keine Antwort. Ich eilte ins Bad, um mich rasch gesellschaftsfähig zu machen, dann lief ich die Freitreppe hinab.


    Fast provokant leer gähnte mir die große Halle entgegen.


    


    „Beryll! Ricci! Eric! Romina!“ meine Stimme klang schrill, angstvoll und dünn, als ich auf die Veranda trat und nach meiner Familie rief.


    „Alles in Ordnung Donna Josie!“ Alonso eilte mit Riesenschritten herbei, zwei Stufen auf einmal nehmend.


    Sein Gesicht strahlte, folglich konnte den Meinen nichts Böses passiert sein.


    „Don Benjamin ist gekommen und die wunderschöne Donna Noel!“ rief er begeistert. „Sie kommen mit Aeroplano…dort…dort!“


    


    Er fuchtelte vor mir herum, um mir auf Spanisch etwas zu erklären, was ich nicht verstehen konnte.


    Doch dann beschränkte er sich darauf, einfach über das Tor und den Feldweg hinaus zu weisen.


    


    „Oh, danke Alonso! Das ist eine gute Nachricht!


    Gusto, gusto…!“


    


    Das klang ziemlich blöde, doch mehr fiel mir im Moment leider nicht ein.


    


    Alonso grinste belustigt und wandte sich wieder seinen vielfältigen Aufgaben zu, während ich mich unter die Arkaden setzte, um zu Frühstücken.


    Nachdenklich kaute ich mein Marmeladenbrot und trank genussvoll meinen Morgenkakao, als ich mich die Nennung meines Namens aufhorchen ließ.


    


    


    „Josie, Josie!“


    


    Wie eine windgetriebene Nebelwolke stoben plötzlich fünf Vampire herbei, um mich zu umringen.


    Ricci trug Arrow auf dem Arm, dem diese Art der Fortbewegung gut gefiel. Er krächzte fröhlich!


    


    Noel umarmte mich . Sie freute sich sehr, mich wieder zu sehen.


    In ihrem schönen Gesicht aber sah ich die feinen Linien der Sorgen um ihren Sohn.


    Benjamin und ich umarmten einander stumm. Ich brauchte nichts zu sagen, er würde aus meinen Gedanken lesen, wie sehr er uns gefehlt hatte.


    


    Dann nahmen sie alle rings um mich Platz.


    Irgendwann trudelte auch die arme Romina im Tempo der Normalsterblichen bei uns ein.


    


    Um den Telepathen die Möglichkeit zu rauben, sich stumm zu unterhalten, verwickelte ich sie rasch in ein Gespräch.


    


    „Haben wir für heute Etwas vor?“ fragte ich unschuldig.


    


    „Ja Liebes. Wir brechen auf zum Tempel, da wir dringend mit den Altvorderen sprechen müssen! Die Zeit drängt! Bitte, sei nicht böse, wenn wir jetzt ohne Worte reden, es ist nötig. Ich sage dir später Alles, was du wissen musst!“


    


    


    Als er die Falte zwischen meinen Brauen bemerkte, verbesserte er sich eilig und sagte: „Ich erzähle dir später Alles, was du wissen WILLST!“


    


    „Einverstanden!“ antwortete ich versöhnlich und wandte mich Romina zu, die eine vierundzwanzigstündige anregende Alternative zu den Telepathen darstellte.


    Sie war heute wieder ganz die Alte und wirkte ausgeschlafen und guter Dinge.


    Während die Lennarts ihre stummen Kapriolen schlugen (eine Pantomimevorstellung war nichts gegen die bühnenreife Mimik unserer Telepathen) plauderten wir über alte Zeiten, die Flüge, La Paz, das schöne Haus, über Arrow Fortschritte und natürlich die originelle Familie Alvaida.


    Das Thema, das uns beide am Meisten beschäftigte, sparten wir aber vorsichtshalber fürs Erste aus, nämlich unsere Schwangerschaften.


    


    


    Als wir schließlich endlich mit den beiden Rovern aufbrachen, stand die Sonne bereits im Zenit.


    


    Zur heißesten Zeit unterwegs! ging mir durch den Sinn.


    Typisch Vampire, sie spüren die Hitze nicht!


    


    „Jep!“ antworteten sie unverschämt und wie aus einem Munde.


    


    Die Route, die wir nahmen, führte uns bald weg von den befestigten Straßen. Die Wege wurden immer kleiner und enger. Bald waren es nur noch Pfade, denen die tapferen Rover folgten. Und irgendwann gab es nicht einmal mehr Pfade, sondern wir fuhren einfach mitten hinein in das scheinbar undurchdringliche Grün.


    


    Wald, Wald, Wald, so weit ich blicken konnte!


    Immer höher wuchs das Dach des Dschungels über unseren Fahrzeugen.


    Unser Weg führte uns auf den Grund einer Schlucht, wo er sich in Serpentinen – und scheinbar ohne Ende – dahinschlängelte.


    Ich schloss meine Augen um das bedrohliche Grün ein wenig auszusperren und dachte über Kindernamen nach.


    


    Bislang war mir kein Name für einen Knaben eingefallen, der zu „Arrow“ passen würde oder ihm gleich war.


    


    „Forrest!“ schlug Ricci vor.


    Arrow saß auf ihrem Schoß und spielte. Hier in Bolivien konnten wir auf das lästige Anschnallen des Kindes verzichten! Kein Gurt der Welt konnte so sicher sein, wie die Arme eines fürsorglichen Vampirs.


    „Forrest!“ Ich spie den Namen voll Abscheu aus.


    „Forrest, wie Forrest Gump?“


    


    „Nun, was ist gegen Forrest Gump einzuwenden? Er war doch ein wundervoller Mensch, oder? Wir Vampire wünschen uns mehr Forrest Gumps auf diesem Planeten. Dann befände dieser sich nicht in solch erbärmlichen Zustand!“


    


    Verwundert hob ich den Blick zum stillen Stephen, der mit großem Nachdruck sprach.


    


    „Ja, Forrest würde mir gefallen, Liebste!“ gab Beryll den Beiden recht und fiel mir damit in den Rücken.


    


    Ich schwieg. Aus meinen Gedanken würde sie ohnehin lesen, was ich alles über diesen Namen dachte.


    


    Nach mehr als drei Stunden zermürbender Fahrt erreichten wir endlich eine Lichtung, die nicht viel grösser , als die Halle unseres bolivianischen Hauses war.


    

    Die Rover hielten.


    

    Verwundert blickte ich um mich. Weit und breit war nichts zu sehen, außer dem langweiligen Grün.


    


    


    Vielleicht machen sie eine Rast? dachte ich bei mir, um mich gleich darauf zu berichtigen: Vampire brauchen keine Rast!

    

    Vorsichtig half Beryll mir aus dem Auto. Meine Beine fühlten sich an, wie tot!


    

    „Wir warten hier. Es kommen noch andere Vampire, mit denen gemeinsam wir den Tempel besuchen werden!" erklärte er mir auf meine unausgesprochene Frage hin.

    

    "Möchtest du dich ein wenig ausruhen? Ich kenne einen Platz, direkt neben einer Quelle, mit reinem Wasser, wo es dir sicher gefallen wird!"

    Die große Picknickdecke unter den Arm geklemmt, führte er mich an der Hand quer bis zum Ende der Lichtung und schob mit einer einzigen Bewegung die grüne Blätterwand zur Seite.

    

    Erstaunt blickte ich auf einen kleinen runden Platz, mit uralten Steinen bepflastert.


    Von einer Felswand herab lief Wasser in ein breites Becken und versickerte danach im feuchten Untergrund.



    Eine Art runder Opfertisch und eine Bank füllten den so gut verborgenen kleinen Raum fast vollständig aus. Die Kronen der Bäume bildeten eine Kuppel über diesen winzigen Dom, mitten in der Natur.

    Beryll breitete die Decke auf die Bank und bat mich, Platz zu nehmen.

    "Ich hole Romina, damit du Gesellschaft hast. Du brauchst nichts zu befürchten, besonders hier nicht.


    


    Jeder Upec-hi, der je diesen Ort betreten oder auch nur von ferne gesehen, ist von uns vernichtet worden.

    Wisse, wir sind sehr nahe am Tempel, nur ein paar hundert Schritte entfernt und - auch wenn du es nicht sehen kannst - hier sind überall wachsame Augen und Ohren.

    Du kannst dich beruhigt hinlegen, die Füße ausruhen und mit der Seele baumeln.

    Ich bleibe auf der Lichtung, bis die Freunde vollzählig versammelt sind.


    Ok, mein Herz, geht das?"

    Berylls Lächeln war, wie immer, unwerfend.

    

    Wie könnte ich dir widerstehen? Hab ich das jemals gekonnt? Ich meine – auf lange Sicht?


    

    „In der Tat, nein!“ Beryll hob stolz sein schönes Kinn. Sein Zopf baumelte vor meinem Gesicht und der betörende Blumenduft stieg wieder in meine Nase.

    

    „Ich liebe dich so sehr!“ flüsterte ich hin- und her gerissen von seiner Schönheit, seinem Charme und der Zärtlichkeit seiner streichelnden Hände.


    „Und ich liebe dich!“ bekräftigte er schlicht, aber bestimmt.

    „Für immer und ewig!“


    


    Unwillkürlich tastete ich über meinen Mund, um den Widerhall seines leidenschaftlichen Abschiedskusses einzufangen.


    


    Berylls federnde Schritte verklangen im dichten Unterholz.


    


    Ich war alleine.


    


    Alleine mit meinen Gedanken. Gedanken über meine zukünftigen Kinder Blossom und Forrest.


    


    Selbstverständlich würde Beryll diesen Namen wählen!


    Bei Jungennamen besaß ich kein Mitspracherecht.


    So hatten wir es vereinbart - so würden wir es halten – so würde es auch richtig sein.


    


    Auch Arrows Namen hatte ich anfangs verabscheut, doch heute wusste ich, dass kein anderer Name der Welt zu meinem Sohn so gut passen würde wie Arrow.


    


    Blossom und Forrest - Forrest und Blossom.


    Laut chantete ich die beiden Namen vor mich hin!


    


    Das Wasser gluckste in sanften Tönen hinter mir und in das altehrwürdige verschnörkelte Becken.


    


    Irgendwo hörte ich Vögel ihren aufreizenden Gesang in den Nachmittagshimmel rufen. Insekten schwirrten zwischen den hohen Bäumen und, wenn ich meine Ohren spitzte, hörte ich das Rascheln von kleinen Pelztieren, die über den Boden eilten.


    


    


    Stimmengemurmel drang bis zu mir. Gleich würde meine beste Freundin Romina kommen, um mit mir die Freude über unsere Schwangerschaften zu teilen!


    


    What a wonderful world….! sang Lous Armstrong in meinem Kopf.


    Ich war bereit. Bereit für das Leben.


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FÜR IMMER UND EWIG, JOSEPHINE.


    ERLANGEN TEIL 3


    


    


    Sie kam lautlos und unbemerkt.

    Und sie war in der Art und Weise an mich heran geschlichen, wie nur Vampire sich anschleichen können!

    

    Ihr unergründlicher Blick aus smaragdgrünen Augen ließ mir den Schreck in die Knochen fahren und mein Herz eine Schlagfolge lang aussetzen.

    

    Abgestoßen und fasziniert zugleich starrte ich sprachlos in ihr wunderschönes Latinogesicht.

    

    Ich wagte nichts zu sagen und ich versuchte nichts zu denken, dennoch peinigte mich, wie stets in gefährlichen Momenten, ein sinnloser Gedanke, der wie ein Endlossprechband durch meinen Kopf raste:


    


    Wieso hat sie grüne Augen, wenn sie eine Latino ist?


    


    Grotesk in dieser Situation so Etwas zu denken!

    

    Für einige Sekunden standen wir einander wortlos gegenüber.

    

    Ich - das Opfer, hypnotisiert und retardiert auf einen einzigen Gedanken, sie - die wunderschöne Wilde mit dem weißen Überhauch über appetitlich brauner Haut.


    Unbeweglich musterte mich die wilde Frau, ein überlegenes Lächeln auf den Lippen.


    Mir war klar, dass sie meine Gedanken und Gefühle las.


    


    Keine Spur von Grausamkeit war in ihren Zügen zu finden - im Gegenteil: ihr Blick wirkte gütig und weise und vom arroganten Telepathengetue abgesehen, schien sie mir freundlich gesonnen.


    

    Ihr lackschwarzes Haar war zu einem dicken Zopf gebunden, der über ihre Schulter fiel. Ihr Hals, ihre Oberarme und ihre langen Beine waren nackt und von herrlichem Wuchs.

    Der Rest ihres Körpers war von Tierhäuten verhüllt.

    

    Vergeblich suchte ich in ihrem Gesicht nach Vertrautheiten mit den mir bekannten Aldori!


    Ich fand keine!


    Nicht die schöne Weisheit der Altvorderen und nicht das allzu Menschliche meiner Vampirfamilie.


    


    Diese Vampirfrau war in jeder nur erdenklichen Weise anders, als alles was ich bisher kannte!


    


    Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme hell wie die Töne einer Klangschale in den Händen eines buddhistischen Mönchs.


    „Heil dir, Sandropina! Die du einen der schönsten Namen aus unserer alten Heimat trägst. Vergiss deine Versuche, mich zu klassifizieren. Ich bin, wie du richtig erkennst, keine Wilde. Ich bin aber auch keine Aldori!


    Ich bin eine Frau aus dem Volk der Verlorenen!“


    


    Aufgeregt zuckte ich zusammen.


    


    „Ich sehe du weißt, wovon ich spreche. Du wurdest gut unterrichtet, wie ich in deinen Gedanken lesen kann!“


    Das Lächeln, das sie mir schenkte, entblößte eine Reihe blitzweißer, makelloser Zähne.


    


    „Sandropina, mein Name ist San-sh. Ich bin eine Kriegerin und Abgesandte meines Volkes und bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir für Gespräche bereit sind.


    Du wurdest von uns als Mittlerin erwählt, da du noch so viel Mensch bist, dass du unsere Gedanken nicht lesen kannst und doch schon so viel Aldoro, dass du bereit wärst, dein Leben für sie hin zu geben!


    Obwohl wir nichts zu verbergen haben, wollen wir doch nicht sofort all unsere Geheimnisse preisgeben!


    


    1000 Jahre lang lebten unsere Altvorderen isoliert und hielten sich von Allem fern! Doch seit geraumer Zeit


    gibt es auch bei uns Frauen und Kinder. Unser Volk ist klein und wir leben bescheiden jenseits aller menschlicher Zivilisation. Unsere Altvorderen wollen das nicht ändern.


    Gleichwohl fühlen wir uns den Aldori im Geiste verbunden, denn wir leben wie sie und töten nur Tiere, niemals Menschen!


    Trotzdem werden wir niemals zum Volk der Aldori dazugehören.


    Je länger wir sie beobachten, desto mehr stößt die Welt der Menschen uns ab und wir wollen nicht in ihr leben.


    


    Doch was die Menschensauger betrifft, so werden wir euch beistehen, sie zu vernichten.


    Nimm dies als ein Versprechen mit heim zu den Deinen!“


    


    San-sh griff an ihren Gürtel und holte aus einem sich daran befestigten Beutel einen weißen Edelstein hervor.


    Er funkelte im Licht der untergehenden Sonne wie ein Diamant, doch als sie ihn mir reichte und ich seine Oberfläche befühlte, war er rau, unbearbeitet und von kristalliner Struktur, als wäre er ein gewöhnlicher Stein.


    Als ich gedankenverloren über eine seiner Seiten strich, fühlte ich, dass er zerbrochen war. Er war nur die Hälfte eines viel größeren Steines. Plötzlich spürte ich auch die Schriftzeichen auf der gebrochenen Fläche….


    


    „Es ist ein Shir-ulan, eine der wenigen kostbaren Edelsteine, die unsere Vorfahren von Semolon mitnahmen. Bringe ihn zu deiner Familie. Sie werden euren Altvorderen im fernen China bestätigen, dass der Stein nur von uns stammen kann.


    Sucht im Tempel von Estap-han nach seinem Gegenstück, dann wird die Schrift euch das offenbaren, was ihr so heftig zu wissen begehrt!


    


    Nun lebe wohl, Sandropina. Wir werden uns hier wieder sehen. Nur du und ich. Wenn du mir Etwas sagen möchtest, dann komme einfach hierher. Ich werde dich hören, wenn es so weit ist. Von heute ab bist du Mittlerin zwischen den Welten.


    


    „Ich vertraue dir!“


    


    Leicht wie eine Feder berührten ihren schlanken Finger meinen Scheitel, blitzartig wandte sie sich um und war verschwunden.


    


    Die Blätter an den Zweigen zitterten kurz, dann war ich wieder allein.


    


    Benommen ließ ich mich auf einen der bemoosten Steine nieder, um wieder zu mir selbst zu finden.


    Erst als die Dunkelheit sich über mein Versteck senkte, war ich so weit, zu realisieren, was mir soeben widerfahren war.


    


    Mein Herz schwoll vor Stolz darüber, dass ich meiner Familie und den Aldori in dieser Weise dienen konnte!


    


    Ich würde meine Sache gut machen, dessen war ich mir sicher!


    Aus Liebe zu meiner Vampirfamilie und zu meinem zukünftigen Volk.


    


    Paolo hatten wir verloren, aber die Aldoriten würden ihn wieder finden.


    Danach würde dem Kampf nichts mehr im Wege stehen.


    Nach meiner Begegnung mit San-sh fühlte ich mich gestärkt und bestärkt.


    Das Gute würde siegen….und wir mit ihm!


    


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ZEITTAFEL


    


    1004 Landung der Vampire bei Huanchaca, Bolivien


    Abspaltung der 1. Gruppe


    1005 Abspaltung Upec-hi


    1102 Tempelbau Manzhouli


    1120 Lisano entdeckt genetische Zusammenhänge


    1200 Einweihung Tempelbau Manzhouli


    1272 Mesolus – Aspasia --- Thesauro


    1292 Dargassac – Nossa


    1312 Mesolus nimmt den Namen Lennart an


    1314 Kiruan Lennart - Semeion


    1340 Catamhoe Lennart - Vache


    1358 Bernard Lennart - Romaine


    1378 Thomas Lennart – Giselle


    1401 Richard - Elisabeth


    1425 Nathan Lennart - Angelina


    1458 Cedric Lennart - Rosalie


    1470 Benjamin Lennart - Noel


    1499 Beryll Lennart


    1743 Paolo Lennart


    1830 Rückkehr Berylls aus Manzhouli


    1836 Umzug d. Familie Lennart von Wisconisin nach Wien


    2006 Rückkehr nach Mayerling


    2007-2009


    Gründung des Morning Star


    


    


      Benjamin Lennart – Noel Frampton


    Uma 1494 Eric 1493 Anabel 1496 Ricci 1498 Beryll 1499  +  Paolo 1743  2013 Arrow


    

  


  
    DANKSAGUNGEN


    


    Zuerst einmal Danke, an alle Lieben, die an mich glauben!


    Danke an jene Menschen, die meine Romane gerne lesen und sehnsüchtig auf Teil zwei warteten.


    


    Danke an meinen Mann Herbert, nicht nur dafür, dass du mich überhaupt zum Schreiben brachtest, auch nicht nur dafür, dass du mir beistehst und mich förderst, ich danke dir auch dafür, dass du in so vielen Dingen Vorbild für meinen Hauptprotagonisten Beryll warst und bist.


    


    Danke an meinen Sohn Benjamin, den Schöpfer des Covers.


    Danke an meinen Sohn Johannes, der mich in allen Belangen was Schreiben und Formatierung betrifft, exzellent beraten und unterstützt hat.


    Danke an meine Freundin Silvia, die gerne und willig als Vorbild für Romina dient und es genoss von mir mit Eric verheiratet zu werden.


    Danke auch an jene meiner Kinder, die noch bei mir Zuhause leben und mich stunden-, nein, tagelang laut Texte vorlesen hörten und es kritiklos einfach ertrugen.


    


    


    


    Eure Isabella
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